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  Evolution


  Okay, … vielleicht hätte ich die Schuhe mit den hohen Hacken doch nicht anziehen sollen. Nach all den Jahren würde man doch meinen, man beherrsche den aufrechten Gang. Doch mit den Absätzen fängt man wieder bei null an. Zurück an den Start. Und das Beste, man tut sich das freiwillig an. Getrieben von dem immerwährenden Bedürfnis perfekt zu sein.


  Ein Drang nach Superlativen – die längsten Beine, der knackigste Po, der flachste Bauch, die vollsten Brüste, die makelloseste Haut, die schönsten Haare. Sieht man genauer hin, so erkennt man die hohen Pumps, die einen künstlich verlängern und in denen sich Blasenpflaster und Anti-Rutsch-Matten guten Tag sagen.


  Lässt man den Blick an glatten Beinen, die durch drastische Rodung letzter haariger Überbleibsel der Eiszeit befreit wurden, höher schweifen, kommt man in Gefilde an denen ebenfalls kein Haar gelassen wurde. Nicht zu vergessen die Bauch-weg-Po-her-Unterhose, die die letzten unerwünschten Speckpölsterchen, die von nächtlichen Schoko-Exzessen herrühren, bedingungslos abschnürt beziehungsweise fehlende Rundungen geschickt kompensiert. Dicht gefolgt vom Push-up BH mit stinkenden Glibber-Pads.


  Als Hingucker – eine Maske aus allem, was die Kosmetik-Industrie der Neuzeit so im Repertoire hat. Gekrönt von Haarspray verklebten Strähnen, mit denen man sich lieber keinem offenem Feuer nähern sollte. Nicht zu vergessen das strahlend weiße Lächeln direkt aus der Bleaching-Zahnpasta Tube.


  Als abrundendes Accessoire – die Louis-Vuitton Tasche vom Straßenhändler um die Ecke, der jegliche Plagiatsverdächtigungen gekonnt abweist – ganz sicher hat er einen exklusiven Händlervertrag, der ihn berechtigt die Produkte auf einem Campingtisch in der Fußgängerzone direkt neben den öffentlichen Toiletten zu verkaufen.


  Et voilà – die perfekte Illusion. Und das Schlimmste kommt erst noch – mit den Tricks arbeiten alle.


  Fakt ist, eigentlich ist es wie in Darwins-Lehre – wer sich nicht anpasst, hat schlechte Karten – Evolution halt. Obwohl ich schon so das Gefühl habe, einige Homo sapiens unter uns entwickeln sich nicht mehr weiter – hm Grundsatzdiskussion.


  Ich könnte jetzt sagen, dass ich nicht zu dieser Gattung Weibchen gehöre, die das „Frauen von Stepford-Nacheifer-Syndrom“ in sich tragen. Ich könnte behaupten, ich sei anders … eine weitere Illusion, die ich mir erschaffe, die Suggestion, dass ich Kontrolle über diesen Part meines Ichs hätte.


  Meine Hypothese ist, dass irgendwo in unserem Unterbewusstsein ein Programm abläuft, das uns zu so einem wie zuvor beschriebenen Wahnsinn treibt. Dies alles nur mit dem einen Ziel – potenzielle Nebenbuhlerinnen auszuschalten und das beste Männchen zu ergattern. Dies ist unser innerster Antrieb. Das würden wir natürlich nie offen zugeben. Zu hart erkämpft sind alle Emanzipations-Errungenschaften.


  Dies ist er – der kleinste gemeinsame Nenner, der uns zu gewissen Gräueltaten treibt.


  Ich spreche von jeder geschlagenen Schlacht am Wühltisch, um das letzte reduzierte Top zu ergattern, das uns sowieso viel zu klein ist, nur um triumphierend davon zu schreiten.


  Es geht um jedes geheuchelte Schlankheits-Kompliment an eine vermeintliche Freundin, die eigentlich schrecklich zugenommen hat.


  Jedes Wetteifern am Fitness-Studio Inquisitions-Folter-Gerät, das uns in der Umkleide vor Seitenstechen fast umkommen lässt – aber das man uns während des Wettrennens um die höchste Tretfrequenz niemals angesehen hätte.


  Jenes instinktive Verhalten, das uns phantasievolle Gruselgeschichten über eine „Kollegin“ erfinden lässt, die gerade mal eben zur Toilette ist und wir somit auch noch das letzte buhlende Männchen erfolgreich in die Flucht schlagen das es wagt sie anstatt uns zu umwerben. Ja es geht um Abgründe, die sich auftun, wenn man das komplexe Wesen einer Frau erforscht.


  Manche könnten nun vollen Spottes annehmen, dass wir weiblichen Geschöpfe recht einfach gestrickt zu sein scheinen – doch weit gefehlt, denn es ist diese tiefgründige innere Dissonanz mit der wir immerfort mit uns selbst kämpfen. Ein resonantes Gefühlschaos, das in Impulsen solch schöpferisch zerstörender Kraft mündet wie sie charakteristisch für eine Evolution sind.


  Scheiße… wo bin ich … sag nicht … NEEEIIIN … wie kann es auch anders sein – jetzt hab ich doch tatsächlich meine Haltestelle verpasst. Hans-guck-in-die-Luft par excellence sag ich nur. Memo an mich selbst: Ich sollte nicht so viel Gedanken-faseln, wenn ich in Öffis sitze. Das bin ja mal wieder typisch ICH.


  Es sollte extra Sitze für Tagträumer geben, die automatisch an ihrer Endhaltestelle mittels Schleudersitz rausgeworfen werden – hm eine neue Geschäftsidee. Schnell raus hier. Okay … wo bin ich?


  Darf ich vorstellen: fehlender Orientierungssinn – ein Gehirnareal, das bei mir zugegebenermaßen leicht verkümmert ist. Was natürlich durch meine Fähigkeit des Halteplan-Lesens locker kompensiert wird. Wo bin ich jetzt genau und was sind das für Striche und Farben – ach drauf geschissen – ich fahr einfach mit meinem mitgeschleppten Rad drauf los. Norden dürfte dort sein, wie war das noch mal … im Osten geht die Sonne auf – irgendwo ist sie nie zu sehen – wobei ich seh ja die Sonne von überall.


  Ha … das wär ja gelacht – ich bin schließlich im Großstadtdschungel aufgewachsen. Also hier kommt mir mal nichts bekannt vor. Jetzt nur keine Panik – okay, einige Millisekunden später setzt doch Panik ein – Hilfe.


  Natürlich ist wieder mal niemand in Sicht, den ich nach dem Weg fragen könnte – ja … richtig gehört – im Gegensatz zu den Herren der Schöpfung ist nachdem-Weg-Fragen tatsächlich eine Option für mich. Meine Hypothese ist, dass mit dem Akt des nachdem-Weg-Fragens ein Zeichen von Schwäche einhergeht und dies somit für unsere Vertreter des ach so starken Geschlechts ein krasser Gegensatz zu ihrem mühevoll aufgebauten Image wäre.


  Wir Vertreter des schwachen Geschlechts allerdings haben damit natürlich kein Problem, da wir ja von unserem Prinzen aus einer Notsituation gerettet werden wollen. Oh… ich fasle schon wieder.


  Ah da ist ein kleines Kaffee, da sind sicher Vertreter der Gattung Mann, die mir den rechten Weg weisen können.


  Kurzer Check, ob es gefahrlos betreten werden kann. Gedankliche Checkliste: Punkt eins: optische Erscheinung – okay, vielleicht etwas antiquiert jedoch nicht heruntergekommen. Punkt zwei: Verhältnis weibliche/männliche Individuen: kein Missverhältnis durch das Schaufenster erkennbar. Punkt drei: Schokotorten-Portfolio – hm … aus dieser Entfernung nicht erkennbar. Okay zugegebenermaßen gibt es einen Zielkonflikt zwischen Punkt drei und dem Traumgewicht-Erreichungsprojekt – aber was soll ich sagen – man muss eben Prioritäten setzen. Resümee: tragbares Risiko.


  Perfekt – es gibt sogar einen passenden Masten, wo ich mein Fahrrad anketten kann.


  Kurzer Check, ob alle potenziell-peinlich-wenn-exponiert-Stellen mit Textilfasern bedeckt sind, Brust raus, Bauch rein und schon kanns losgehen.


  Natürlich stolziere ich mit direkt vom Victoria`s Secret Laufsteg abgeguckten großen Schritten und dem perfekt einstudierten Hüftschwung auf mein Ziel zu, als mein Stöckel in genau dem Loch des Kanaldeckels stecken bleibt, das man wenn man es bewusst darauf angelegt hätte, niemals auf Anhieb treffen würde.


  Ab jetzt geht alles ganz schnell, denn physikalische Grundgesetze treten ein. Darf ich vorstellen – das Aktionsprinzip durch das mein Körper beschleunigt wird, dicht gefolgt vom Reaktionsprinzip, das mich schmerzlich daran erinnert, dass die gleich hohe entgegengesetzte Kraft mit der ich auf den Boden einschlage, vom Boden auch auf meinen Körper einschlägt. Da sag ich doch – guten Tag Gravitationskräfte – seid ihr auch noch alle da und 1:0 im Kampf träge Masse gegen Rotationsellipsoiden. Gleichzeitig setzt natürlich die reflexartige Hirn-Gliedmaßen Koordination ein, die mich vor schlimmeren Blessuren aus dem resultierenden Gleichgewichtsverlust bewahren soll und sicherstellt, dass ich mich so richtig vom aller Feinsten zum Affen mache. Da sag ich doch – Dankeschön vegetatives Nervensystem.


  Da knie ich nun auf allen Vieren – zurück zum Ursprung, nur mit dem einen Unterschied, dass sich unsere pelzigen Vorfahren solche Schuhe sicher nie angetan hätten. Obwohl, stammen wir nicht eigentlich vom Quastenflosser ab – das lässt mich daran erinnern, dass ich Fisch ab sofort von meiner persönlichen Nahrungskette streiche. Und welcher Schwachmat hat das Sprichwort: „Hochmut kommt vor dem Fall“ erfunden, das mir nun unentwegt durch den Kopf schießt.


  Okay … das hat jetzt keiner gesehen – auch das rede ich mir ein und um meine Illusion nicht selbst zu zerstören, lässt mich mein Unterbewusstsein stur gen Boden blicken. Es nimmt mir somit die Möglichkeit, potenziell vorhandene Zeugen dieses Schauspiels zu erspähen, ergo wenn ich sie nicht sehe, sehen sie mich auch nicht – komplett unlogisch aber der ideale Selbstschutz. Dass ich damit meinen putenroten Kopf verstecke, ist ein angenehmer Nebeneffekt.


  Kaum aus dieser erniedrigenden Position befreit, hab ich das Bedürfnis diesem Isaac Newton selbst einen Apfel an die Birne zu hauen.


  Nun wird erst das Ausmaß dessen sichtbar, wenn Beschleunigung über die Trägheit siegt.


  Die physischen Opfer: zwei wunderbar aufgeschlagene Knie, ein schmerzender Knöchel und ein paar halterlose Strümpfe. Die psychischen Opfer: Einbußen von 1/8 Selbstbewusstsein, kurzer Anonymitätsverlust gefolgt von kurzem ungewollten Aufmerksamkeitsgewinn.


  Sigmund Freud würde sicher gerne dieses Phänomen psychoanalytisch interpretieren, aber ich glaube selbst er hätte irgendwann bei dem Versuch aufgegeben meine Gefühlswelt zu enträtseln. Er würde sich wie Sisyphos fühlen, nur dass er keinen Marmorbrocken den Berg raufrollt sondern einen Riesenmuffin. Ein Zwiespalt tut sich auf, denn isst er vom Muffin, schafft er es aufgrund überzähliger Kilos nicht mehr auf den Berg, andererseits ist der Muffin einfach viel zu verlockend – willkommen in meiner Welt sag ich nur.


  Es sieht aber so aus als ob keine bleibenden Schäden entstanden sind, die nicht durch ein Pflaster und eine heiße Schokolade geheilt werden könnten.


  Jetzt aber schnell ins Kaffee bevor sich noch die Erde vor mir auftut oder mich ein Meteorit trifft – ja ist alles schon vorgekommen – vielleicht nicht in der Reihenfolge … ich fasle schon wieder.


  Beim Passieren der Eingangstüre frage ich mich kurz, ob es die heiße Schokolade hier auch mit Sahne gibt, verwerfe den Gedanken jedoch gleich wieder, den Riesenmuffin vor meinem geistigen Auge.


  Ich löse mit meinem Eintreffen eine synchrone Rotationsbewegung aller Halswirbel im Raum aus. Gefolgt von einer paarweisen Winkeländerung und Linsenfokussierung direkt auf die Anomalie an meinem Körper: meine aufgeschlagenen Knie.


  In dem Moment bereue ich die morgendliche Entscheidung für einen Rock, doch ich wollte unbedingt das blaue Wasserfall-Top mit den breiten Spitzenträgern anziehen und im Rahmen meiner eingeschränkten Garderobe, war das die passende Wahl.


  Viel schlimmer sind jedoch die Expressionen, die sich in Form von Mimik und Gestik ableiten lassen. Und nun lässt die nonverbale Linguistik grüßen, auf deren Fähigkeit zur Entschlüsselung ich in diesem Moment gerne verzichten würde.


  Ab jetzt gibt es nur zwei Möglichkeiten – entweder ich löse damit den nächsten Trend aus – Planking ist sicher auch dadurch entstanden, dass sich jemand so richtig aufs Maul gelegt hat – oder das zugegebenermaßen realistischere Szenario: morgen ist mein verdatterter Anblick auf YouTube zur kollektiven Belustigung downloadbar. Da sag ich doch danke Tim Berners-Lee für ein Leben in Angst vor den sozialen Netzwerken.


  Da steh ich natürlich voll drüber – zwar nur kurz aber hey der Wille zählt fürs Werk. Dann ergebe ich mich dem gesellschaftlichen Druck und hechte gen Toilette um größeren Reputationsschaden zu vermeiden. Der Spiegel enttarnt nun gnadenlos was bisher verborgen blieb – man nehme schwarze Augenränder an bleicher Haut mit einer Prise Bad-hair-day. Das ist der Stoff aus dem Horrorfilme sind – ich hör schon die „Der weiße Hai“ Filmmusik im Hintergrund – ta dada … .


  Ich bin sicher, Frankensteins-Monster hatte nach seiner Erweckung mehr Farbe im Gesicht als ich. Mir fällt wieder mein Arzt ein, den ich immer Dr. Schiwago genannt habe, weil ich mir seinen Namen nicht merken konnte, der einst meinte – ich zitiere wörtlich: „In meiner langjährigen Profession als praktizierender Arzt ist mir noch nie ein Organismus begegnet, der mit solch niedrigem Blutdruck bei gleichzeitig so hohem Puls nicht vor lauter paralysierter Hyperaktivität implodiert ist“ – wenn sie wüssten Herr Doktor.


  „Vielleicht stehen Sie kurz vor der Entdeckung einer neuen Spezies“ – fand er jetzt nicht so prickelnd als Kommentar seiner Diagnose. Naja, was soll ich sagen, ich bin wie ein Perpetuum mobile – einmal in Gang gesetzt, ewig in Bewegung.


  Jetzt mach ich es schon wieder – zuerst die Straßenbahn, jetzt die Toilette – auf jeden Fall sollten sie mich unter die Gattung Tagträumer einordnen, wenn sie meine Spezies offiziell erfassen.


  Hastig versuche ich noch das letzte bisschen Frisur zu retten – so, besser krieg ichs nicht hin. Heiße Schokolade ich komme.


  Im Kaffee sind wieder alle damit beschäftigt sich gegenseitig zu ignorieren. Gekonnt siegt der Kollektivismus über den Individualismus und ich füge mich ebenfalls dieser Erscheinung des 21. Jahrhunderts und lese in meinem mitgebrachten Buch. Der Zuckerschock regt meine Insulinproduktion an und Endorphine werden durch meinen Körper gejagt – die Weltordnung ist wiederhergestellt.


  Die Tatsache, dass die Sitzbank ziemlich bequem ist, ist nur ein schwacher Trost dafür, dass alle Schokotorten bereits von anderen anonymen Schoko-Süchtigen, die mir zuvorgekommen sind, vertilgt wurden. Wobei ich der Versuchung hätte widerstehen können – ganz sicher. Ich bemerke gerade wie einfach es ist, sich selbst zu belügen.


  Die Tür des Kaffees wird aufgerissen und natürlich verfalle auch ich in die kollektive Halswirbelbewegung. Darf ich vorstellen: Neugierde, lateinisch: novarum rerum cupidus, Wortstamm kommt von „auf Neues begierig“ – ein weiterer Wesenszug, der sich in eine Reihe von weiblichen Stereotypen eingliedert. Ich bin natürlich nicht neugierig – zumindest nicht pathologisch.


  Plötzlich vernebelt sich meine Wahrnehmung und die Realität beginnt wie in Zeitlupe abzulaufen. Eine Gruppe von potenziellen Ernährern betritt das Kaffee. Ich spezifiziere genauer: Es handelt sich um eine Gruppe von Anzugträgern.


  Der gemeine Anzugträger tritt in der freien Wildbahn üblicherweise im Rudel auf und weiß in der Regel genau über die Wirkung seines Äußeren auf das weibliche Publikum bescheid. Okay, ich gestehe alles – Männer im Anzug sind sexy. Was, zu meiner Verteidigung, bei der heutigen Fülle an ungepflegten, arbeitsverweigernden, die Hose bis zum Po runtergezogenen Vertretern der Spezies Mann ein letzter Lichtblick ist, an den wir Frauen uns klammern.


  Sie sind moderne Gladiatoren. Ihre Arena ist die Geschäftswelt und ihre Waffe ist ihre Souveränität, die sie in ihrem Blick tragen und sofort spult sich bei uns Weibchen der Urfilm ab, in dem wir unser Neandertaler-Männchen am Horizont erblicken. Es kommt von der Jagd nach Hause – in einer muskulösen Hand den Speer – in der anderen das erlegte Mammut. Wir lassen den Blick auf unseren Baby-Neandertaler-Bauch sinken und lächeln … .


  Jetzt reiß dich zusammen – erfolgreich drücke ich auf Stopp und das Bild friert ein und bevor ich wieder Kontrolle über mich selbst erlange, habe ich das Gefühl die Neandertaler-Frau sieht mich an als würde sie mich gleich verkloppen.


  Wie ich sehe, ergeht es den anderen weiblichen Wesen im Raum genauso – wobei wir wieder beim kleinsten gemeinsamen Nenner wären. Tja, was zu beweisen war.


  Ich erkenne in ihnen die anderen Neandertaler-Weibchen. Einigen von ihnen sind die Kinnladen auf der Tischplatte aufgeschlagen und sie schmachten die Gruppe sabbernd an. Die restlichen Männer im Raum sind weiß vom Sauerstoffverlust, der aus dem Baucheinziehen resultiert und ich bin sicher, ab morgen verzeichnen die Muckibuden einen Ansturm an Neukunden. Ja das sind die Marktmechanismen unserer Zeit.


  Jetzt reißt euch gefälligst mal zusammen – damit mein ich übrigens auch mich. Habt ihr auch noch das letzte Quäntchen Selbstachtung verloren?


  Als gnadenloser Realist mit sarkastischem Einschlag habe ich diese Kreaturen schon lange durchschaut. Meistens sind es selbstgefällige arrogante Profilierungsneurotiker mit penisverlängernden Fortsätzen genannt Automobil, deren Existenz allein dazu da ist, um uns Frauen den Kopf zu verdrehen.


  Mich würde interessieren, was Carl Benz zu dieser Zweckentfremdung seiner Erfindung sagen würde. Obwohl letztens hab ich gelesen, dass er gar nicht das erste Automobil gebaut haben soll, sondern Nicolas Joseph Cugnot. Naja dann war Benz vielleicht der Anzugträger und Cugnot der, der gerade auf der Bauchspeckwegbank trainiert hat.


  Aber nicht mit mir – ich bin da so was von immun dagegen. Die Gesamtsituation hier lässt mich so was von kalt – zumindest gebe ich mir Mühe, es so aussehen zu lassen.


  Das gehört alles zum Selbstschutz-Programm, das nun abläuft und mich vor größeren Enttäuschungen bewahren soll. Der Quellcode wurde noch nicht entschlüsselt, doch ich vermute, es läuft ungefähr so ab:


  Wenn (Anzugträger auftaucht) {


  Start Urfilm;


  Schilde auf 100 % hochfahren;


  Hoffnungen auf 0 % runterfahren;


  Gleichgültigkeitsprogramm aktivieren;


  }


  Im Ablauf des Gleichgültigkeitsprogramms bin ich nun soweit, dass ich genug von diesem Schauspiel habe und mich wieder dem Studium meines Buches widme. Das ist natürlich alles Taktik, denn insgeheim hoffen wir somit die Aufmerksamkeit eines der Männchen zu erregen und es von der Gruppe zu trennen. Meine Hypothese: Männer wollen immer das, was sie nicht oder nur schwer haben können – wobei wir wieder beim Neandertaler-Jäger wären. Vielleicht spult sich sogar ihre Version des Urfilms in ihren Köpfen ab – hm interessanter Gedanke und ich sehe einen Neandertaler, der ein Mammut im Schwitzkasten hat.


  Einziger Wermutstropfen – das Gleichgültigkeitsprogramm läuft nun bei jeder Frau im ganzen Raum ab und wir sind wieder beim gegenseitigen Ignorieren angelangt.


  In der Gruppe Anzugträger scheint jemand einen Witz gemacht zu haben, denn alle lachen lauthals.


  Unruhe breitet sich im gesamten Raum wie ein eisiger Wind aus und ein weiteres Naturschauspiel lässt sich beobachten. Kleine Schminkspiegelchen werden aus den Taschen gezückt und Näschen gepudert, Kleidung wird zurechtgerückt, Füße werden übereinander geschlagen und ich mitten drin wie ein Ornithologe, nur dass ich kein Fernglas brauche.


  Ich lächle, weil ich bedingt durch den Zustand meines Geschlechts zu einer eingeweihten Wissenden gehöre und somit genau weiß, was los ist. Jedes feminine Wesen in diesem Raum hat Angst, dass der Witz auf ihre Kosten ging.


  Und da ist er, der Blick genau in dem Moment als ich das selbstbelustigte Grinsen an der Backe kleben habe. Eines der Männchen sieht zu mir rüber. Unsere Blicke treffen sich und der Urfilm beginnt sich erneut abzuspulen. In Echtzeit durchlaufe ich das Selbstschutz-Programm. Ich klammere mich an mein Buch und der Sympathikus gewinnt Oberhand über den Parasympathikus und Schamesröte steigt mir ins Gesicht – ein weiterer Dank geht an das vegetative Nervensystem.


  Mein Atemreflex setzt für eine gefühlte Ewigkeit aus und kurzer Schwindel überkommt mich. Der Mann sieht so unverschämt gut aus, dass es weh tut – oh das ist mein Knöchel, der sich da meldet.


  Der ist höchstens fünfunddreißig, durchtrainiert, hat dunkles Haar und stahlblaue Augen, die sich direkt in mein Eroberungs-Zentrum bohren. Für einen kurzen Augenblick habe ich das Gefühl, die Flugzeuge in meinem Bauch heben mich in ungeahnte Höhen.


  Oh, da fällt mir auf … ich bin wohl das zentrale Thema des Witzes und alle anderen wissen es auch, denn zugleich macht die eisige Kälte einer Erleichterungsbrise Platz, gefolgt von gönnerhaften weiblichen Blicken, die ein klares Ziel haben – mich.


  Okay – jetzt bin ich so richtig verunsichert aber ich lasse den Hexen ihren Triumph nicht und strecke mich zurück damit man meine breiten Schultern und meine schön geformten Schlüsselbeine sehen kann. Zugegebenermaßen einer meiner wenigen Trümpfe, die ich glaube zu haben oder was sich zumindest aus meiner subjektiven Wahrnehmung begründet, dass ich sie haben könnte.


  Den taktischen Schachzug, den ich nicht vorhersah: sie tun es mir nun alle gleich und richtig schwere Geschütze werden aufgefahren: Bäuche werden eingezogen, Brüste rausgestreckt, Haare fliegen. Okay Kapitulation – ich wollte sowieso gleich gehen, ja okay, vielleicht noch nicht so schnell aber ich möchte eh nach Hause.


  Ich will gerade den Nervenimpuls zum Aufbruch von meinem Gehirn an meine Beine schicken, da erhebt sich das Blick-von-vorher-Männchen plötzlich und ich kann erkennen, dass es sich in meine Richtung bewegt.


  Oh nein … er wird doch nicht … er kann doch nicht. Wie war das nochmal Angriff oder Flucht? Und er kommt nicht allein auf mich zu – er wird von ungläubigen, neidischen Blicken der Nebenbuhlerinnen begleitet und ich weiß nicht was schlimmer wäre – wenn er mich jetzt anmachen oder einfach nach dem Zucker fragen würde.


  Atme, atme zwinge ich mich. Okay, für Flucht bleibt keine Zeit mehr, denn er steht bereits vor mir und lächelt mich an. Toll, Zahnarztlächeln – konzentrier dich, du bist immun, du bist immun, du…. „Hallo, könnte ich die Financial Times dort haben oder brauchen Sie sie noch?“


  Ein kollektives Aufatmen geht durch die Reihen und ich komme mir vor wie ein absoluter Vollidiot, weil ich mir Hoffnungen gemacht habe – wo ist das Schutzprogramm wenn man es einmal braucht. Seh ich so aus als ob ich die Financial Times lesen würde, die liegt da vom Vorgänger – obwohl das weiß er ja nicht – hm Business-Lady – egal.


  Wie konnte ich nur annehmen, dass sich so ein Anzugträger für mich interessiert. Ausgerechnet für mich, okay vielleicht hab ich einen knochigen Arsch und Mikrobrüste, ja und vielleicht müsste was an meiner Nase gemacht werden, doch verdammt nochmal anmachen hätte er mich schon können. Ich hätt ihn sowieso abblitzen lassen, der ist ja absolut nicht mein Typ (Selbstschutz wurde aktiviert), aber nicht mal das bisschen Selbstbewusstseins-Push sei mir vergönnt.


  Ich greife gelangweilt nach der Zeitung neben mir und reiche sie ihm rüber ohne nur mit der Wimper zu zucken. Eigentlich unglaublich, wie gekonnt man sein inneres Gefühlschaos verbergen kann, wenn man sich so wie ich halbwegs im Griff hat. Und echt gut, dass es gedankenlesende Schönlinge nur in meiner Phantasie gibt.


  Er sieht mich leicht ungläubig an und quetscht ein „Danke“ heraus. Ja, was ist los? Wenn du ein Weibchen willst, dass dich ansabbert weil du so schön bist, versuch dein Glück an einem anderen Tisch.


  Also so was macht mich wahnsinnig – reiche Schönlinge, die gewohnt sind alle Aufmerksamkeit der Welt zu kriegen. So, jetzt hast du Dorian Gray es geschafft, mir auch noch das letzte Drittel des Tages zu vermiesen, was sich erfahrungsgemäß in einer Metamorphose zu Mr. Hyde auswirkt, der schon an einigen nächtlichen Kühlschrank-Plünder-Aktionen beteiligt war. Ich bin sicher Robert Louis Stevenson verzeiht mir diesen Missbrauch seiner Schöpfung.


  Er macht Anstalten umzukehren, verharrt aber einen kurzen Moment in sich und es sieht aus als würde er überlegen. Scheiße… kann der doch Gedanken lesen?


  Er dreht sich nochmals zu mir um und sieht mich an, diesmal mit einem anderen Ausdruck. Meine Alarmglocken läuten, denn es ist der Neandertaler-auf-der-Jagd-Blick.


  Es ist jener Blick, der wieder meinen Urfilm aktiviert. Jener Blick, der meine sonst automatisch ablaufenden Körperfunktionen kurz deaktiviert und mich in einem Vakuum zurücklässt.


  Dann kommt er näher, beugt sich leicht zu mir runter, als würde er mir etwas sagen wollen, das nur für mich bestimmt ist, was nicht für alle Ohren im Raum hörbar sein soll, deren Besitzerinnen übrigens gerade vor Neid ihre Fingernägel in die Tischplatten krallen.


  Er ist so nahe, ich kann ihn sogar riechen – natürlich ein olfaktorischer Hochgenuss, der sich auf all meine Sinne auswirkt. Binnen Millisekunden entschlüssle ich über diesen Kanal seine DNS und mein Unterbewusstsein weiß sofort, dass unser Erbgut kompatibel ist. Ich halt das nicht mehr aus. Ich muss mich zusammenreißen, dass ich nicht zu sabbern beginne und ich falle bereits in einen Tagtraum, in dem wir im Park picknicken … .


  „Würden Sie mir einen blasen?“ so flüsterleise Worte, die vor meinem Butterbrot eine Atombombe einschlagen lassen, reißen mich bedingungslos aus meiner Phantasie zurück in die Realität.


  Ding, ding, ding: Knock-out in der ersten Runde. Meine Hypothese über Anzugträger hat es nun geradewegs zur Theorie geschafft. Ach Dorian, was hätte nur aus uns werden können – du abartiger Arsch.


  Zwar mit kurzer Verzögerung, jedoch blitzschnell aktiviert sich mein In-Not-Programm konzipiert für genau solche Fälle:


  



  Wenn (Anzugträger aufdringlich wird)


  {Dann


  Gegenangriff;


  Sonst


  Flucht}


  


  
    

  


  

  



  Geistesgegenwärtig kommt mir mein Selbstverteidigungs-Eskalationstraining in den Sinn:


  Tipp 1: Bleiben Sie ruhig – ich bin ruhig – noch


  Tipp 2: Finger weg vom Alkohol – naja YouTube braucht doch auch irgendwo seine Videos her, aber keine Zeit für Alkohol


  Tipp 3: Halten Sie sich die Notausgänge im Blick, falls Ihnen danach Prügel drohen – okay.


  Mir fällt gerade auf, dass das scheiß Tipps sind, das klang im Training damals logischer.


  Egal, ich muss jetzt stark sein, nicht nur für mich, nein für alle Weibchen bei denen er das schon abgezogen hat und die vielleicht gleich geflüchtet sind – okay ich gebs zu, das war auch mein erster Gedanke, doch ich bin noch hier. Ich feile noch an meinem Plan … .


  Und da ist er, der rettende Gedanke – Logik ist etwas Befreiendes, ich sollte sie öfters anwenden – ich schlage ihn natürlich mit seinen eigenen Waffen.


  Ich setze meinen laszivsten Blick auf, der seinen Urfilm auslösen wird und blase (Grins) zum Gegenangriff.


  Mit burlesqueartigen Bewegungen schlage ich meine Beine übereinander, schiebe den Träger meiner Bluse in einer fließenden Bewegung etwas tiefer, damit meine nackte Schulter besser zur Geltung kommt, rutsche näher an ihn heran, sodass mein Kopf seiner Hose gefährlich nahe kommt, blicke mit klimpernden Wimpern zu ihm auf und flüstere mit einer entrüstenden Selbstverständlichkeit, die mir all meine nonexistenten schauspielerischen Fähigkeiten abverlangt: „Ja, … okay.“ Dabei hebe ich meine Hand und nähere mich langsam verbotener Bereiche.


  Er schreckt etwas zurück. Es sieht so aus, als hätte ich ihm auch gerade seine Phantasie zerstört – nur mit dem Unterschied, dass er gerade sicher kein Butterbrot gegessen hat – ha willkommen zurück in der Realität.


  „Echt – jetzt wirklich? Dann sollten wir hier schnell verschwinden“, entgegnet er ein bisschen zu überrascht für meinen Geschmack.


  An dieser Reaktion sehe ich, dass der Spruch entweder noch nie funktioniert hat, oder dass das hier eine Jungfernfahrt war – hm sein erstes Opfer. Also wirklich, Männer sind solch einfältige Wesen. Er kapierts einfach nicht.


  „Nein … natürlich nicht wirklich“, fahre ich ihn immer noch flüsternd an. Nun habe ich genug von dieser Farce und packe meine Sachen zusammen.


  „Wo wollen Sie hin?“, fragt er als ob er sich immer noch Hoffnungen machen würde.


  Okay, ich hätte es ja auf sich beruhen lassen, aber er wollte sich diesen Korb ja unbedingt noch abholen.


  „Ich muss zum Zoo – Meldung machen, dass einer ihrer Primaten entlaufen ist.“ Der hat gesessen – ihm und dem Rest der Zuschauer fallen soeben die Kinnladen runter und das ist mein Stichwort um von hier zu verschwinden – siehe Tipp Nr. 3 Selbstverteidigungs-Eskalationstraining. Dabei werfe ich ihm noch einen wo-das-herkommt-gibt-es-noch-viel-mehr Blick zu, um die Grenzen meines Reviers abzustecken.


  Ich erhebe mich theatralisch und – oh nein Kreislauf – es ist ja mal wieder so klar – und aaahh Schmerz – mein Knöchel. Und nun offenbart sich die volle Wirkung der plötzlichen Lageänderung.


  Ehe ich mich versehe, wird mir schwarz vor Augen, bekomme weiche Knie, verliere die Kontrolle über meinen Körper und gleite in die bittersüße Bewusstlosigkeit ab.


  Die Geräusche des Raumes sind so unendlich weit weg und ich bin in einem Paralleluniversum, das gerade einer Nussschale entsprungen ist.


  Eigentlich stand in meinem Drehbuch – verlasse als selbstbewusste Powerfrau diese Gestade, nicht kippe vor deinem Peiniger aus den Latschen.


  Einmal im Leben verlässt man sich auf die Funktionsfähigkeit seines Kreislaufsystems und auf Gelenke, die sonst immer funktionieren und dann wird man so herb enttäuscht.


  Langsam komme ich zu mir und blicke in ein perfektes Gesicht, dessen Mund sich bewegt, ich aber nur komische Worte verstehen kann, die keinen Sinn ergeben – irgendwie lustig und ich kann mein Lächeln nicht unterdrücken.


  „Ist alles in Ordnung?“ – okay, jetzt ergeben die Worte einen Sinn. Anscheinend wird mein Gehirn wieder ausreichend mit Sauerstoff versorgt und ich werde wieder einmal unsanft aus einem Bewusstseinsstadium gerissen.


  Erst jetzt bemerke ich, dass ich in seinen Armen liege. Durch sein Jackett hindurch fühle ich feste Muskeln und der Vorspann des Urfilmes beginnt bereits wieder zu laufen.


  „Hey … alles in Ordnung?“, höre ich nun klar und deutlich – seine Stimme ist erfüllt von Sorge und Beschützerinstinkt, was mich wieder weiche Knie kriegen lässt.


  Kurz ertappe ich mich in diesem Zustand ganzheitlicher Konfusion zu verweilen und einfach die Rettung durch den Prinzen zu genießen. Ich fühle mich so sicher und mit den Muskeln kann er sicher auch Mammuts jagen … .


  Jetzt reiß dich zusammen, und schon werde ich wieder Herr über meine Gliedmaßen und entreiße mich ruckartig seinen Armen.


  Wie peinlich – ich spüre förmlich alle Augen auf mir. Kann sich nicht jetzt die Erde auftun, bitte? Okay die Show ist vorbei. Jetzt ist es aber so was von Zeit für Flucht und wie von der Tarantel gestochen – igitt Spinnen – verlasse ich das Kaffee ohne dabei meinen Blick vom Notausgang abschweifen zu lassen. Nichts wie weg hier.


  Mir fällt gerade ein, dass es praktisch war, gleich zu zahlen, das sollte ich immer so machen – nur für alle Fälle.


  Und wenn ich geglaubt habe, es könnte nicht schlimmer kommen, so werde ich abermals eines Besseren belehrt, denn auf dem perfekt-für-mein-Rad-Masten hängt nur noch mein aufgebrochenes Schloss. Da geht es hin Fahrrad Nummer 5 – ein herber Verlust – ich hatte gerade eine Beziehung zu ihm aufgebaut.


  Naja, vielleicht kriegen sie den Verbrecher ja noch, wenn ich es gleich als vermisst melde – sie können ja dann eine Fahndung rausgeben – oder so.


  Ich überlege gerade wie das Fahrrad genau aussah – für eine Gegenüberstellung, doch ich merke, dass wir uns gar nicht richtig gekannt haben. Es bleibt auf jeden Fall keine Zeit zu verlieren. Ich rette dich.


  Mit der höchsten Schrittfrequenz, die meine Schuhe und mein Knöchel zulassen, haste ich gen Straßenbahn, die mir natürlich so richtig schön direkt vor meiner Nase davonfährt. Was ist heute bloß los, ist ja wie verhext – vielleicht lastet ja ein Fluch auf mir.


  Nach kurzer Wartezeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, da ja Geduld eine meiner größten Stärken ist – schön wärs – steige ich endlich ein.


  Ich weiß, dass es nach 4 Stationen ein Polizeirevier gibt, denn da hab ich schon mal angerufen, als ein Betrunkener der fixen Meinung war, er würde in meiner Wohnung wohnen. Es stellte sich heraus, dass er im falschen Stadtteil war – aber hey, das kann doch jedem mal passieren.


  Es liegt mir fern über jemanden zu richten, der genauso wenig Orientierungssinn hat wie ich, sei es genetisch bedingt oder vorübergehend vom Schnaps betäubt.


  Als er dann lustige Bilder an die Flurwand uriniert hat, habe ich die Bullen gerufen – ich hasse moderne Kunst. Ich fasle schon wieder aber diesmal verpasse ich die Haltestelle nicht.


  Gazellenartig verlasse ich die Straßenbahn – kurzer Blick gen Himmel, ob es sich eh kein Meteorit anders überlegt hat in die Troposphäre einzudringen.


  Die Luft ist rein und ich marschiere los. Aua mein Knöchel tut echt weh, ich hoffe das bleibt nicht – ich kann Ärzte und Krankenhäuser nämlich nicht ausstehen. Was soll ich sagen, Phobie Nr. 1 aus dem Fundus meiner zugegebenermaßen zahlreichen Phobien – sorry Dr. Schiwago – aus uns hätte nie etwas werden können.


  Ich öffne die Tür des Polizeireviers und das Halswirbelsäulen-Ding spielt sich erneut ab.


  Es gibt eine Empfangsdame, die aber meiner Meinung nach eine eher abschreckende Wirkung hat – obwohl, vielleicht ist das ja gewollt und stand so in der Stellenausschreibung.


  Suchen furchteinflößende Wuchtbrumme mit Frauenbart für diverse Einschüchterungs-manöver.


  Sie tippt stoisch in ihren PC und über ihre Brille mit Kettchen, die sie für meinen Geschmack zu weit an der Nasenspitze trägt, sieht sie mich skeptisch an. Ich lasse mich davon natürlich nicht einschüchtern.


  „Hallo, mein Fahrrad wurde gestohlen und ….“ „Nummer … hinsetzen“, fällt sie mir ins Wort und zeigt erst auf die Box mit den Abreißnummern und dann in einen Nebenraum in dem gefühlte 50 Leute sitzen und warten.


  Ich bin kurz gewillt ihr für die freundliche Unterstützung zu danken, da fällt mir wieder Tipp Nummer 3 vom Eskalationstraining ein und ehrlich gesagt, würd ich mich lieber nicht mit ihr anlegen, bei dem animalischen Körpergeruch, der mir gerade in die Nase steigt.


  Okay gewonnen, ich reiße pathetisch einen Zettel ab und mache kehrt, als ich mit voller Wucht gegen einen Artgenossen krache.


  Meinem Knöchel gefällt die plötzliche Belastung gar nicht und er entschließt sich abermals seine Arbeit an den Nagel zu hängen.


  Oh … ein Déjà-vu – ich sacke erneut direkt in die Arme meines Gegenübers, das mittlerweile als Männchen klassifiziert wurde. Okay definitiv zu viel fremder Körperkontakt für einen Tag.


  Ich fange mich gleich wieder und blicke in grüne Augen, die zu einem definitiv sehr ansprechenden Gesicht gehören, das mich etwas überrumpelt anlächelt. Ja Entschuldigung – ich Körperklaus – du zugegebenermaßen süßes Männchen. Wehe der Urfilm aktiviert sich jetzt, doch dazu bleibt keine Zeit. Peinlich berührt drücke ich ein kaum hörbares „Verzeihung“ heraus.


  Das verschafft mir etwas Zeit und ich scanne ihn in Sekunden von Kopf bis Fuß. Rotes Haar mit drei-Tage-Bart in der gleichen Farbe, durchtrainiert, schöne Hände und weiße Hose – was, weiße Hose … du wirst doch nicht … neeeeeeeiiiiiiiiinnnnnnnn.


  „Guten Tag, Herr Doktor“, meldet sich Miss Marple mit dem zuckersüßesten Lächeln, das ihre Dritten hergeben. Du Heuchlerin.


  Das einzig Schlimmere als Anzugträger sind Ärzte – die Götter in weiß – dass ich nicht lache. Glauben, sie hätten uns Frauen nach Analyse dreier Blutwerte durchschaut, urteilen vorschnell und zücken den Rezeptblock als wäre er ein Dolch zum finalen Stoß von dem unsere Körper noch weiter aufquellen – als ob die natürliche Orangenhaut nicht schon reichen würde.


  Ich werde aus meinem cholerischen mit-mir-selbst-Gefasel gerissen, als sich seine Lippen öffnen und er den Blick über mich schweifen lässt direkt zu ... Miss Marple.


  „Guten Tag Mandy, es geht wieder um mein Auto.“ Bitte was – Mandy – toll, er ignoriert mich einfach, da sag ich doch Dankeschön, dass ich durch meine Krankenkassenbeiträge dein Gehalt zahle.


  Die Arroganz in Person – sicher so ein Schönheitschirurg, der dafür verantwortlich ist, dass hunderte bemitleidenswerte weibliche Geschöpfe in den Ruin getrieben werden, weil sie die Brust-OP Kredit finanzieren.


  „Soll ich im Warteraum Platz nehmen?“ Und man merkt, dass dies eine Pseudofrage seinerseits war, denn ich habe das Gefühl, er kennt die Antwort schon.


  „Nein … gehen Sie bitte gleich durch“, schmachtet Miss Marple während sie künstlich gefühlte 10 mal blinzelt – also wenn das ein Augenaufschlag gewesen sein soll, solltest du noch Trockentraining vor dem Spiegel machen – der löst sicher keinen Urfilm aus.


  Aber warte mal, keine Nummer – kein Warten im überfüllten Raum. Ärger steigt in mir auf – Ärger über die gesamte Ärztegilde. Überall Privilegien, die für uns Normalos nicht gelten – die Herrenrasse auf dem Planet der Affen.


  Nein, ich kanns mir nicht verkneifen, so sehr ich mich auch bemühe und stelle lauthals fest: „Ich geh dann mal mit meiner Nummer in den Warteraum zu den niederen Gesellschaftsschichten.“


  Nach diesem Statement stapfe ich selbstbewusst davon. Jetzt bin ich erleichtert und mir wird klar, dass sich Martin Luther King im Kampf für die Gerechtigkeit sicher auch so gefühlt haben muss und es war gut, dass er sich seine Rede ebenfalls nicht verkniffen hat – okay ich gebe den leichten Hauch von Melodramatik zu.


  Ich stoppe meinen Aufmarsch kurz für die gedankliche kann-Raum-gefahrlos-betreten-werden Checkliste. Bruchbude – Missverhältnis von 100 % männlichen Wartenden – sicher keine Schokotorten, Resümee: Gefahr im Verzug. Doch ich habe keine andere Wahl, sonst hätte meine Ansprache keinen Sinn gemacht – du musst jetzt stark sein.


  Ich hole tief Luft und trete ein – versuche aber keinen Blickkontakt mit den hier schicksalhaft zusammengeführten Beteiligten aufzubauen.


  Da ist ein Display mit Siebensegmentanzeige, das mich ohne Rücksicht auf Verluste knallhart informiert, dass noch eine Differenz von 24 zwischen der blinkenden und meiner auf Zellstoff gedruckten Nummer besteht.


  Nun sind wieder meine nonexistenten Geduldstugenden gefragt. Wieder steigt Wut in mir hoch, da ich sicher bin, dass Dr. Frankenstein schon wieder entlassen wurde und ich hier noch 100 Jahre im Turm verbringen muss. Naja was bleibt mir anderes übrig – mein Prinz hat sich vorgedrängelt – da fällt mir ein, ob sich mein Bad-hair-day mittlerweile in einen Worst-hair-day gewandelt hat? Kranker Gedankensprung – sogar für meine Verhältnisse.


  Und dann ertappe ich mich doch, dass ich meinen Blick im Raum schweifen lasse – ein GleichgültigkeitsProgramm-Bug, der manchmal auftritt und der mich nun, wie kann es auch anders sein, auf einen Starrer aufmerksam macht.


  Der gemeine Starrer, der üblicherweise in öffentlichen Gebäuden oder Verkehrsmitteln zu finden ist, wird als Stegreifkünstler klassifiziert, der das Aufsetzen von spontanen Stielaugen durch jahrelange Perfektion zur Kunst erhoben hat.


  Man vermutet eine Verwandtschaft mit dem grauen Star. Und sein auserwähltes Opfer bin ich. Ich starre wie hypnotisiert zurück und versuche das Spielchen wer-zuerst-wegsieht zu spielen. Ich schaffe das, ich bin stark, ich … aaahhhh … Scheiße, ich bin doch zu schwach und schon ergebe ich mich mit gesengtem Blick ehrfürchtig dem Gewinner dieses Psychospielchens.


  Der Augenblick seines Triumphes dauert nicht lange an, als plötzlich die Tür aufgerissen wird und der Starrer seinen Blick von mir löst – das kommt davon, wenn Neugierde über schlechte Angewohnheiten siegt. Herein kommen drei Polizisten in Uniform – hm Uniformen sind echt sexy – die einen Verhafteten reinbringen.


  Stopp. Ich dachte das hier wäre der Warteraum für Opfer. Hallo – ihr seid im falschen Raum, doch sie sind anscheinend anderer Meinung, denn sie blicken schon suchend umher.


  Nein, die suchen jetzt nicht wirklich nach einem Sitzplatz – und anscheinend sind sie schon fündig geworden, denn ein Polizist deutet in meine Richtung – ja klar, denn da ist ein freier Platz neben mir – das ist ja meine Pufferatmosphäre, die meinen Sicherheitsabstand zu den Männchen im Raum aufrechterhalten soll.


  Und schon nehmen sie Fahrt mit Kurs Südwest auf und aus dem einst sicheren Gewässer wird nun raue See.


  Mir offenbart sich das ganze Ausmaß dessen, was da auf mich zukommt.


  Der in-Handschellen-Gekettete ist ein Muskelprotz mit tätowierten Ober-und Unterarmen, die mich an den Film „From dusk till dawn“ erinnern. Er trägt ein schwarzes Unterhemd, das keine Phantasie offen lässt – da ist wirklich alles da – das ganze Paket.


  Für seine bullige Statur ist er erstaunlich jung und oben drein ziemlich respekteinflößend. Sein Gesicht weist eine perfekte Symmetrie auf, die sofort die Skizze des vitruvianischen Menschens vor meinem geistigen Auge aufpoppen lässt – jetzt beginne ich Leonardo da Vincis Werk zu verstehen.


  Er hat graue Augen und sein Haar ist millimeterkurz geschnitten, was seine für-den-Haarschnitt-ideale Kopfform noch betont.


  Gefühle von Angst und Ekstase münden in einer Hormonausschüttung und irgendwie ist es plötzlich so heiß hier drin – vielleicht sinds auch die Wechseljahre – nein das wär zu früh – definitiv.


  Ich frage mich, ob er überhaupt einen Speer braucht oder ob sich das Mammut bei seinem Anblick freiwillig tot stellt. Stopp … unglaublich was so zentral konzentriertes wohlgeformtes Eiweiß in mir auslöst, obwohl doch jeder weiß, dass so Spinatmatrosen eine Bohne in der Birne und ein Würstchen in der Hose haben.


  Wenn ich so in die Runde blicke, erkenne ich den Muckibude-ich-komme Blick in den Gesichtern und ich zweifle kurz, ob ich hier vielleicht im falschen Raum bin.


  Nun wirft sein Körper schon einen großen Schatten auf mich und ich möchte am liebsten gerade loskreischen und das Weite suchen. Hilfesuchend blicke ich in die Gesichter der Polizisten mit der impliziten Bitte, mich nicht mit Vin Diesel allein zu lassen.


  Wieder einmal erkenne ich schmerzlich, dass ich ignoriert werde – haben die sich etwa mit dem Arzt von vorhin abgesprochen?


  Sie setzen den Knacki direkt neben mich, verlassen den Raum und überlassen mich meinem Schicksal. Da sag ich noch mal Dankeschön Exekutive.


  Unsere Körper berühren sich kurz – ist ja kein Wunder, der ist auch breit wie ein Schrank. Ich rutsche auf meinem Stuhl bis raus zur Kante bis die Balance des „mein Bereich / dein Bereich“-Verhältnisses wiederhergestellt ist.


  Dass meine rechte Arschbacke nun frei hängt, ist mir in dem Moment so was von scheißegal. Bloß keine Panik. Flache Atmung setzt ein und leichter Schwindel überkommt mich erneut. Atme, atme … nur noch 20 Nummern. Und wenn ich glaubte, es kann nicht schlimmer kommen, so sehe ich nun wieder direkt in die Augen meines persönlichen Starrers – ach, auch noch da.


  Anscheinend hat er Phase zwei erreicht, denn nun grinst er mich mit einem noch-drei-Zähne-sind-heil-Lächeln, das jeden Zahnarzt in die Flucht geschlagen hätte, an und formt aus den überhängenden Lappen, die nun spitz zusammengeführt werden, einen Kuss.


  Brechreiz überkommt mich und ich atme stoßartig aus. Dünste ich heute Moschus aus oder steht auf meiner Stirn „bitte mach mich blöd an oder ignorier mich einfach“ geschrieben?


  Angewidert wende ich meinen Blick ab und treffe direkt ins Schwarze – eigentlich ins Graue, denn ich vergaß kurz, dass Vin Diesel ja auch noch da ist.


  Hm, hat der schöne große Augen. Einwandfrei, ich habe die Wahl zwischen grauem Star oder Herkules, ich bin nur noch unschlüssig, wer mir die Haare mehr zu Berge stehen lässt.


  Für einen kurzen Augenblick und bevor ich einen sicheren leeren Blick aus dem Fenster werfe, hatte ich das Gefühl einen urinstinktiv verborgenen du-gehörst-mir Blick bei Vin zu erhaschen, was mir gerade noch zusätzlich die Gänsehaut aufzieht und was ich sogleich als Halluzination abtue.


  Meine kurze Abgelenktheit wurde schamlos ausgenutzt und grauer Star hat Phase drei erreicht und pirscht sich im Schutz des Grases der Savanne an.


  Er hat doch echt die Nerven zu mir rüberzukommen und sofort setzt das In-Not-Programm ein. Nein, ich werde nicht flüchten, sondern kämpfen, das bin ich all den Opfern seiner schamlosen Glotzattacken schuldig.


  Okay, ich hab trotzdem Schiss, denn er sieht siegessicher aus und schüchtert mich mit seiner ausgebeulten Jeans ein, die sicher nur ein unförmiger großer Schlüsselbund ist – ganz sicher. Wie war das noch mal, wenn man ganz fest daran glaubt, wird es wahr… oder?


  „Hallo Puppe, ich will dir was zeigen.“ Mit diesem Pulitzerpreisverdächtigen Satz, mit dem er bestimmt die Herzen jedes niederen Weibchens im Sturm erobert hätte, greift er sich zielsicher an seinen Schlüsselbund und ist gerade dabei ans Licht zu befördern was lieber verborgen geblieben wäre. Gleichzeitig überschreitet er die Grenze meiner Komfortzone und greift nach meinem Arm.


  Ein Ruf vollgepackt mit Ekel und purem Entsetzen, der aus mir dringt, erhellt die heiligen Hallen des Warteraums und ich schließe die Augen, um mich vor der drohenden Erblindung und dem Immunsystemsonderhochlauf zu schützen.


  Das Notprogramm geht in den Fluchtmodus, doch anscheinend entpuppt sich wieder ein Bug, denn Schockstarre tritt ein.


  Eine gefühlte Ewigkeit später wird mir klar, dass meine Mechanorezeptoren keine Berührung erfasst haben – die Luft scheint rein zu sein.


  Ich öffne meine Augen und blicke in ein vollkommen ungläubig erstarrtes Starrer-Gesicht. Auch die Blicke der anderen Männchen im Raum sind von Angst erfüllt.


  Niemand bewegt sich und für einen kurzen Moment glaube ich, ich hätte die Zeit angehalten. Im nächsten Moment würde ich für diese Gabe meinen letzten Schokomuffin geben, denn der Grund dafür, dass alle dreinschauen als hätten sie gerade eine Begegnung der dritten Art, bin natürlich ich, die wie ein Klammeraffe an Vin Diesel hängt.


  Interessant, bei einem Angriff flüchtet sich das Weibchen zum stärksten Männchen – irgendwie logisch und anscheinend eine instinktive Reaktion. Wow, seine Muskeln sind echt hart und er riecht ziemlich gut (Start Urfilm) – okay schuldig im Sinne der Anklage, die Gesamtsituation macht aus mir gerade einen Zombie.


  Was mach ich hier eigentlich – ich fasle und dabei bin ich noch nicht aus der Gefahrenzone.


  Peinlich berührt löse ich meinen Griff und schrecke zurück – Tipp 3 des Eskalationstrainings kommt mir in den Sinn, doch Adonis scheint keinen Gräuel gegen mich zu hegen, denn er fixiert den grauen Star mit seinem Blick. Ha, jetzt weißt du mal wie sich das anfühlt, du glupschäugige Amöbe.


  Für die Beobachtung des sich nun abspielenden Naturschauspiels, hätte jeder Anthropologe getötet.


  Beschützerinstinkt gemischt mit purem Testosteron und einem Schuss Adrenalin erhebt sich vom Stuhl in Form von reinster geballter Muskelmasse.


  Begleitet wird diese Szene von melodiösem Klimpern der Handschellen. Ein Blick genügt und es ist klar, wer hier das Alphamännchen ist. Oh, ich halte das nicht aus – das ist ja so was von animalisch.


  Anstatt die Message zu verstehen, entscheidet sich der zwei Köpfe kleinere graue Star es mit dem überlegenen Männchen aufzunehmen – falsche Entscheidung sag ich nur, die Handschellen werden ihn nicht aufhalten, dir eine zu verpassen.


  Er hat nichts zu verlieren, er ist ja schon verhaftet worden – gerade eben frage ich mich, was er wohl verbrochen hat.


  Das niedere Männchen kommt mit kampfeslustiger Miene näher und ich kann die knisternde Spannung in der Luft auf den feinen Härchen meiner Haut fühlen.


  Okay es reicht – Auszeit – wir sind ja hier nicht bei den Wilden.


  Ich erhebe mich von meinem Stuhl und versuche den eintretenden Schwindel durch tiefe Atmung zu kompensieren, was mir auch gelingt. Nun stehen wir hier und starren uns an – hm back to the roots. Und da ist mein Zeichen – mit dem erneuten Wechsel der Siebensegmentanzeige stürme ich gen Notausgang.


  Der eigentliche Besitzer der Nummer erhebt sich und ruft mir ein „Hey, das ist meine Nummer“ hinterher.


  Der Blick meinerseits, der ihn nun trifft, lässt ihn erschaudern, da es mein halts-Maul-oder-ich-belege-dich-mit-einem-Bann Blick ist, den ich anscheinend voll gut draufhabe, denn mit den Worten „Okay, ich kann mich auch geirrt haben“, setzt er sich wieder auf seinen Platz und schon bin ich in Miss Marples Bereich.


  Mit dem Gedanken „nichts wie raus hier“, fliege ich auf meinem Besen davon – es tut mir leid Fahrrad Nr. 5, normalerweise lässt man keinen Kameraden zurück, doch ich bleib sicher keine Sekunde mehr auf Shutter Island.


  Warme Abendluft strömt mir entgegen und ich fühle mich … seltsam.


  Mein Aggregatzustand schwankt im Sinusrhythmus und ich frage mich, ob sich das Auge Saurons auf mich gerichtet hat, denn sonst fällt mir keine plausible Erklärung für so viel Pech an einem Tag in Mittelerde ein. Okay, jetzt nichts wie heim.


  Ich steige in die nächste Straßenbahn und bin verwundert, dass mich noch keine Aliens entführt haben – das würde den Tag heute noch so richtig abrunden.


  An meiner Endhaltestelle angekommen, passe ich ganz besonders auf, als ich die Straße überquere – nicht dass ich noch vom Schrumpfkopf des Busses für gestrandete Zauberer überrollt werde. Überraschenderweise ging alles gut und ich kann in der Ferne schon mein Haus sehen.


  Plötzlich schrecke ich auf. Das war doch jetzt ein Hundebellen, oder? Wo kam das her?


  Darf ich vorstellen: Phobie Nr. 2: pelzige, zähnefletschende Kläffer. Aber das Schlimmste sind diejenigen Besitzer, die sich selbst nicht im Griff haben und das von ihren vierbeinigen Anhängseln abverlangen.


  Null Erziehung und Konsequenz – und damit meine ich beide, Halter und Köter. Der beste Freund des Menschen – dass ich nicht lache. Und der Standard-Spruch: „Der tut überhaupt nichts“, während er schon tollwütig am Hosenbein nagt.


  Okay, das war keine Einbildung, denn der Ursprung des Bellens ist die Deutsche Dogge, die gerade um die Ecke direkt auf mich zu schießt.


  Eine andere Episode des Urfilms startet und das fette Mammut kommt in Zeitlupe direkt auf mich zugesprintet. Wo bleibt bloß mein Neandertaler-Männchen? Der kuckt wahrscheinlich gerade im Unterhemd bei einer Dose Bier Fußball.


  Notprogramm aktiviert sich und Schockstarre tritt erneut ein.


  Die Bestie trägt eine Leine, doch da hängt kein Besitzer dran – wo ist der Vollpfosten bloß? Hilfe – Schnappatmung tritt ein und mein Leben zieht an mir vorbei.


  Das Tier, das so groß ist wie ein Dinosaurier, springt an mir hoch und reißt mich mit ganzer Wucht zu Boden sodass mir die Luft wegbleibt.


  Ich werde sterben. Ich lese schon die Schlagzeilen – „Passantin in der Blüte ihres Lebens von blutrünstiger Bestie angefallen“.


  Mit meinem letzten Atemzug schreie ich inbrünstig, als das Ungeheuer beginnt mich von oben bis unten abzuschlecken.


  Warmer Sabber tropft auf meinen Körper und ich bin gerade dabei ohnmächtig zu werden. Das Vieh wird im nächsten Augenblick von mir gezerrt und ich kann wieder frei atmen.


  „Ist alles okay? Das tut mir so leid, er hat sich losgerissen“, höre ich von einer Stimme, die über mich gebeugt ist, deren Urheber ich allerdings nicht erkennen kann, weil ich eklige Hundespucke im Auge habe.


  Herzrhythmusstörungen und eine erhöhte Atemfrequenz sind Nachwirkungen dieser Attacke. Ich stoße ein gequältes „Aua“ aus, nachdem mein Nervensystem akuten Schmerz registriert und die Belastungsreaktion nachlässt.


  Die Bilder erlangen langsam Klarheit und ich erkenne ein kohlrabenschwarzhaariges Männchen, das mich mit großen braunen Augen und diesem bitte-verklag-mich-nicht-Blick ansieht.


  Die Frage: „Soll ich einen Arzt rufen?“, reißt mich unsanft aus meinem gegenwärtigen Delirium. Was? Nicht einmal, wenn mir der Höllenhund einen Arm abgebissen hätte, würde ich so einen Quacksalber an mich ranlassen.


  Du solltest lieber meinen Therapeuten anrufen.


  Ich versuche mich aufzusetzen und vernehme ein abartiges Dröhnen in meinem Kopf. Das Gefühl löst einen Flashback in meine Jugend aus und ich durchlebe soeben die schicksalhaft prägende Situation wieder, in der mir ein fettes Moorhuhn an den Kopf kracht.


  Ich weiß nicht mehr, wer von uns beiden das blindere Huhn war, aber Frank Ziemlinski hüllt sich bis heute ins Schweigen, woher er die Idee für sein Spiel hatte.


  Das Denkarium gibt mich wieder in meine Realität frei und ich sehe zwei Vertreter der oberen Extremitäten in mein Gesicht ragen.


  „Okay, wie viele Finger halte ich hoch?“ Das macht er jetzt nicht wirklich, oder? Bin ich denn von lauter evolutionsresistenten Warmduschern umgeben?


  Die Antwort „Vier“, die nun aus meinem Munde kommt, war aufgelegt.


  Mit dem letztem bisschen Selbstachtung, das ich zusammenkratzen kann, versuche ich mich hoch zu wuchten, als die Hand des Hades meinen Ellbogen ergreift.


  Blitzartig löst er den Griff wieder, nachdem ich ihm mit eisiger Miene meinen wage-es-nicht-mich-anzurühren-Blick zuwerfe – hm gut, die Entwicklungsphase des mimischen Interpretationsvermögens ist bei ihm bereits abgeschlossen.


  Eine zehntel Sekunde schaffe ich es mich semiautomatisch aufrechtzuhalten, als mein Körper dem Druck in meinem Kopf und dem nun vollkommen defekten Knöchel nachgibt. Da geht es hin, mein Stehvermögen und ich lande wieder einmal in den Armen eines Fremden, der mich gekonnt hochhebt, als wäre ich leicht wie eine Feder – was ich ja auch bin – zumindest rein metaphorisch.


  Schwebend bewege ich mich fort und ich frage mich, wie lange der Spargeltarzan mich noch auf Händen trägt, bevor er zusammenklappt.


  Okay, ich gebs zu, vielleicht aktiviert sich gerade eine Episode des Urfilms, in der ich über die Schwelle des Höhleneingangs getragen werde.


  Sanft werde ich auf die Stufen eines Hauseinganges gesetzt und ein: „Geht’s wieder?“, reißt mich aus meinen Flitterwochen. Treffender wäre ein: Geht’s noch, du Halter des personifizierten Bösen.


  „Eigentlich „ging“ es sehr gut, bis mich Godzilla angefallen hat“, schnaube ich wütend.


  „Sein Name ist Minimus, er gehört einem Freund und er scheint Sie zu mögen“, lässt in mir das latente Bedürfnis gewalttätig zu werden wachsen.


  Bitte was – Minimus – das ist eher ein Maximus – ein ziemlich hässlicher Maximus. Ich wische mir provisorisch den Sabber von der Backe, als mir Tarzan ein Taschentuch vor die Nase hält.


  Erst jetzt merke ich, dass seine Augen von einem seltsam tiefgründigen Blick erfüllt sind, der zu einem charaktervollen Gesicht gehört. Mir fällt auf, dass er einen altmodischen dunkelbraunen Anzug trägt aus dessen Weste eine silberne Taschenuhr blitzt.


  Er sieht aus als wäre er aus dem 19. Jahrhundert und eben erst aus der Zeitmaschine gestiegen und ich frage mich kurz, wo man so ein Ding unauffällig parken könnte.


  Spätestens jetzt läuten bei mir die Alarmglocken – wieder so ein Spinner, der zu oft Sherlock Holmes gesehen hat. Genauso schlimm wie diese Trekkies, die sich in Polyester-Anzüge schmeißen und mit rasierten Augenbrauen „Widerstand ist zwecklos“ brüllen.


  Angewidert greife ich nach dem mir angebotenen Zellstoff, als Dr. Watson mit einer gekonnt blitzschnellen Handbewegung das Tuch in eine Rose verwandelt. Okay so viel zum Thema Spinner.


  Ich starre Harry Houdini überrascht an und greife nach dem Stückchen Vegetation, das sich doch tatsächlich als echte Rose herausstellt.


  Kein krebserregendes aus China importiertes Polymer. Bin zugegebenermaßen infinitesimal angetan und frage mich, ob die Anmach-Masche schon jemals zum Erfolg geführt hat. Nun, wenn der glaubt, er könne mich mit so einem Flohzirkus-Hokuspokus beeindrucken, ist er hier an der falschen Adresse.


  Mit der Frage: „War das schon alles?“, versuche ich ihn aus der Fassung zu bringen, doch er ist diese Frage anscheinend schon gewohnt und antwortet lässig: „Was soll ich Ihnen denn herzaubern?“ Hm, da gäbe es einiges: Glück in der Liebe, ein stets gefülltes Sparschwein, nie mehr Zahnweh, zurückhaltende zukünftige Schwiegereltern, größere Brüste und ein McChicken Menü zum Mitnehmen.


  „Mein fehlender Schuh wäre ein Anfang.“ Auf diesen Satz war er jetzt wohl doch nicht gefasst – na, kommt da noch ein lässiger Spruch – wohl eher nicht. Stattdessen starren wir synchron auf Fluffi, der an einer Litfaßsäule hängt und fröhlich an meinem 10 Pfund Treter nagt.


  „Nun, wenn die Vorstellung schon beendet ist, erlaube ich mir, mich jetzt zu entfernen“, entgegne ich sarkastisch und stehe langsam auf. Ich muss mich am Haus festhalten, um mich in der Senkrechten zu halten und humple einschuhig davon.


  Ein „Warten Sie“ lässt mich die Augen rollen. Mann, check es endlich, oder soll ich dir ne Skizze machen.


  „Das mit Ihrem Schuh tut mir wirklich leid“, spricht er mit aufgesetztem Hundeblick. Ich werds überleben.


  „Ich werde ihn Ihnen natürlich ersetzen“, erklärt er weiters.


  „Das was Sie wirklich ersetzen sollten, ist der Taschentuchtrick, nämlich durch den Verschwinde-Trick.“


  Mit diesen Worten lasse ich ihn sprichwörtlich im Regen stehen und ich frage mich, warum immer die netten Männchen ihre akuten Obsessionen frei ausleben.


  Nichts wie weg hier bevor er mir noch das Blut aussaugt.


  Erleichtert rette ich mich in die Gestade meines Hauses und drücke den Knopf am Lift. Das „Out of order“-Schild, das unübersehbar an den Lifttüren prangt und mir sogleich ins Auge sticht, absorbiert mein letztes bisschen Hoffnung daran, dass es ab jetzt nur bergauf gehen kann – ja und zwar in den vierten Stock wohlgemerkt.


  Stöhnend schleppe ich mich empor, als mir die Knusperhexe, eine Nachbarin, die immer den Postboten mit Lebkuchen in ihre Wohnung locken will, entgegen kommt. Vielleicht mag er einfach keinen Lebkuchen – schon mal daran gedacht?


  Sie sieht mich mit einem Blick des Entsetzens an. Schulterzuckend erkläre ich „Ähm … Sommerschlussverkauf?“


  Mit einem Ausdruck des absoluten Verständnisses nickt sie und zieht weiter. An meiner Wohnung angekommen, stecke ich den Schlüssel ins Schloss und trete aufatmend ein – geschafft.


  „Wo zum Teufel warst du so lange? Ich wollte schon einen Suchtrupp nach dir losschicken – beginnend bei allen Schokomuffin-Manufakturen.“ Bin ich so leicht zu durchschauen? Louis, mein Mitbewohner steht vor mir.


  „Was zum … ist alles okay mit dir?“, fragt er führsorglich.


  „Ja, alles noch dran, obwohl …“, entgegne ich nachdenklich.


  „Wo ist Fahrrad Nr. 5?“, stellt er fest. Ich starre traurig ins Leere und er versteht sofort.


  „Gehe hin in Frieden“, bekundet er andächtig.


  Mit den Worten „Was war denn los?“ kommt er näher und nimmt mir meine Tasche ab. Wie soll ich das nur in Worte fassen?


  „Charlize Jones, träumst du schon wieder mit offenen Augen?“, ermahnt er mich als ich nicht gleich antworte und macht mich wütend, weil er mich mit meinem vollen Namen anspricht. Ich hasse ihn, alle nennen mich einfach nur Charlie.


  „Ich überlege noch … es war irgendwie surreal – wie ein einsamer Impuls des blanken Wahnsinns“ – bitte verzeih mir William Butler Yeats für diese etwas eigenwillige Interpretation.


  „Wieso, hatten die im Supermarkt kein Schoko-Marzipan mehr und du hast dich mit einer anderen Abhängigen um das letzte Stück gekloppt?“ Ja genau, streu noch Salz in die Wunde – mhm Marzipan.


  Genervt humple ich in Richtung meines Zimmers. Er schiebt sich vor mir in den Raum und versperrt mir den Weg.


  „Stehen geblieben. Ich lasse dich nicht gehen, bis du mir gesagt hast, dass mit dir alles in Ordnung ist“, stellt er selbstsicher fest und stemmt die Hände in die Hüften.


  „Mit mir ist alles in Ordnung.“ Ich trete einen Schritt zur Seite um die Barriere zu überwinden, doch er hält mich fest.


  Bei dem Versuch mich zu befreien tritt eine Auswirkung des fehlenden Y-Chromosoms zu Tage. Darf ich vorstellen: fehlende Muskelkraft und ich frage mich, ob die in der Muckibude nach heute noch freie Plätze haben.


  Louis ist natürlich top durchtrainiert, in Designeroutfits gekleidet, perfekt rasiert und stockschwul – der ideale Kumpel.


  Er will dir nicht an die Wäsche und hat Zugang zur sonst verborgenen Matrix der männlichen Psyche – wie praktisch.


  Mit meinen Worten „Loslassen, oder ich gebe dem Bubble Tea Verkäufer deine Telefonnummer, nach dem du bei Becherübergabe immer die Hand ausstreckst, als wäre er Michelangelos Adam in der Sixtinischen Kapelle“, lässt er blitzschnell von mir ab und ich strauchle in meine Höhle. Man muss einfach den wunden Punkt seines Gegners kennen.


  „Das wagst du nicht, denn sonst pinne ich die Wahrheit über den zweitägigen Stromausfall unten ans schwarze Brett.“


  „Touché“ bemerke ich anerkennend. Ja okay, ich gestehe alles, es war ein Gefecht zwischen Nicola Tesla und Thomas Alva Edison – nur, dass statt einem Florett eine Glühbirne den Kampf entschied.


  „Hey, was riecht hier so nach nassem Hund?“, ist mein Stichwort, um schnurstracks in die Dusche zu hechten. Das heiße Wasser prasselt auf meinen Körper und ich beginne mich endlich zu entspannen.


  Ich steige aus der Dusche, schnappe mir mein Handtuch und als ich es mir gerade umgeschwungen habe, sehe ich eine Vertreterin der gemeinen Spinnentiere auf dem Badspiegel hängen.


  Darf ich vorstellen: Phobie Nr. 3 ist gerade dabei die ersten Anzeichen von Panik einzuleiten. Blanke Angst steigt in mir hoch und resultiert in einem lauten Schrei, der locker jeden Golden Globe in der Kategorie Horrorfilmakustik gewonnen hätte.


  Die Tür wird aufgerissen und Louis starrt mich alarmiert an. Da ich keinen Pieps herausbringe, zeige ich in die Richtung der Kreatur.


  Beim Anblick der Bestie stößt er denselben Schrei in derselben Tonlage aus wie ich und klammert sich verängstigt an mich. Nun startet ein Duett – Barbra Streisand und Cèline Dion life in concert in Appartement Nr. 13.


  Barbra fängt sich als Erste, hebt mich über ihre Schulter und befördert mich aus der Kammer des Schreckens. Im rettenden Schützengraben greife ich nach meinem BlackBerry und wähle den Notruf.


  „Hallo Joe, hier ist Charlie von der 13, Codewort Bisamratte.“ Joe ist unser Hausmeister und bester Mann des Spinnentiervernichtungs-Spezialkommandos.


  Völlig außer Atem lasse ich mich auf den Bauch von Louis fallen, der auf dem Boden an der Couch lehnt. Gerade wird mir klar, dass wir eine Selbsthilfegruppe gründen sollten – die anonymen Arachnophoben.


  Wir haben Glück, dass sich unsere Toilette in einem extra Raum befindet, denn Joe wird vorm Morgengrauen nicht eintreffen.


  „Wie sehen denn deine Knie aus?“, fragt mich Barbra.


  Ich wuchte mich hoch und falle im selben Augenblick stöhnend zu Boden.


  „Aahh … mein Knöchel“, winsle ich mit schmerzverzerrter Miene.


  „Warte, ich verarzte dich, ich hab schließlich nicht umsonst alle Emergency Room Staffeln gesehen“, stellt Louis angeberisch fest und ich rolle mit den Augen, weil er immer so tut, als hätte er ein Examen, nur weil er ein notorischer Ärzteserienfanatiker ist.


  „Das mit dem Augenrollen habe ich genau gesehen“, ermahnt er mich. „Ich kann alles behandeln. Nenne mir den Notfall und ich sage dir die passende medizinische Versorgung.“


  „Ähm … Brustvergrößerung.“


  „Das ist kein Notfall.“


  „Doch, bei mir schon.“


  „Charlize, wann wirst du endlich aufhören, dich auf deine Brüste zu reduzieren?“


  „Wenn Männer aufhören es zu tun.“


  „Komm lass mal sehen. Der ist aber stark angeschwollen. Ich schätze, das sollte sich ein Arzt ansehen.“ Aha, was ist aus dem „ich kann alles heilen“ geworden.


  „Quatsch – ein bisschen Eis drauf und das wars.“


  „Also in Staffel 2 hatte jemand das Gleiche und dann haben sie ihm einen riesigen Eiterbatzen rausgeschnitten und er hatte voll die Blutvergiftung.“ Okay, jetzt hab ich Angst. Ob das auf einer wahren Begebenheit beruht?


  „Du solltest nicht so viel fernsehen, das weicht dir das Gehirn auf.“


  „Komm zieh dich an, ich bring dich ins Krankenhaus.“


  Phobie Nr. 1 kündigt sich bereits wieder an und Abwehrhaltung tritt ein.


  „Ich denk ja gar nicht daran.“


  „Oh doch, ich muss dich vor dir selbst schützen. Du hast die Wahl – entweder auf die leichte oder die harte Tour.“ Wow, er meint es ernst, aber ich lasse mich nicht einschüchtern.


  „Dazu musst du mich erst mal aus dieser Wohnung bekommen.“


  „Okay, dann auf die harte Tour.“ Ehe ich reagieren kann, hebt er mich wieder über seine Schulter und geht in Richtung Wohnungstüre. Er kann doch nicht … nein … ich hab doch nur ein Handtuch an.


  „Aaaaahhhh … Stopp“, schreie ich und er hält plötzlich inne.


  „Lass mich sofort runter.“


  „Zieh dir was an oder ich laufe so mit dir rüber zum Krankenhaus. Widerstand ist zwecklos.“


  „Schon gut ich ergebe mich.“ Verdammter Trekkie.


  Mit den Worten: „Na geht doch“, trägt er mich in mein Zimmer und ich schmeiße mich in meine Klamotten.


  Mir fällt auf, dass dieser durch den Ausfall eines wichtigen Gelenkes statisch unbestimmte Zustand sich ziemlich einschränkend auf meine automatisierten Bewegungsabläufe auswirkt und jedes Mal wenn ich versuche aufzutreten, zieht Schmerz durch meinen Körper.


  Louis hebt mich in seine Arme, befördert mich aus der Wohnung und schon befinden wir uns auf den Weg ins Lazarett, das nur wenige Querstraßen von unserer Wohnung entfernt liegt.


  Eigentlich genieße ich diesen kurzen Moment auf Händen getragen zu werden, wäre da nicht unser gruseliges Ziel. Ein Ort an dem Leichen im Keller verwesen und in dem Mumien durch die Gänge spuken.


  Bei dem Gedanken schmiege ich mich fester an Louis und er meint: „Keine Angst, ich bleib die ganze Zeit da und halte Händchen.“ Das ist nun die Spitze der Eiskugel und krönender Abschluss für diesen verfluchten Tag.


  Auf dem markierten Parkplatz direkt vor dem Geisterhaus steht ein Fuhrpark bestückt mit überteuerten Ärzte-Karossen Spalier. Elende Spießer.


  Mir fällt ein Auto auf, das mit rotem Graffitilack beschmiert ist. Darauf sind deutlich die Zeichen: „Die Antwort lautet: der Mensch, du Arschloch!“ zu erkennen. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich der Anblick nicht amüsiert.


  Das Tor zur Unterwelt geht auf und es lässt sich hektisches Treiben ausmachen. Mein Puls ist auf 200 und ich kralle mich in die Schulter meines Packesels.


  Schwebend entdecke ich den vollgestopften Warteraum, in dem das Grauen lauert.


  Vom kopflosen Reiter bis zum Zombie, dem ein Auge raushängt ist alles dabei, was das moderne Gruselkabinett so hergibt. Ich spüre bereits Anzeichen einer nahenden Ohnmacht, als Louis wie ein Wilder: „Hilfe, ein Notfall, sie ist bewusstlos“ brüllt und ich ihn fragend anglotze.


  „Was starrst du mich so an, mach die Augen zu – so kommen wir früher dran – hast du das Wartezimmer gesehen?“, flüstert er fordernd und ich habe den akuten Drang ihn mit meinen Armen, die um seinen Hals geschwungen sind, zu strangulieren.


  „Warten Sie, ich nehme sie“, höre ich eine besorgte männliche Stimme sagen und schon werde ich in fremde Hände übergeben.


  Ich zwinge mich diese Maskerade aufrecht zu erhalten und kneife die Augen zusammen, als ich auf einen weichen Untergrund gelegt werde.


  Mein Puls wird gefühlt und „Ich bin gleich zurück“, höre ich die männliche Stimme sagen. Mann, wo hat Louis mich da bloß reingeritten.


  Als ich „Die Luft ist rein“ vernehme, reiße ich die Augen auf.


  Mit einem „Ich hätte so richtig Lust dich jetzt bewusstlos zu schlagen“, mache ich meinem Ärger Luft, doch Louis scheint keines meiner Worte mitgekriegt zu haben.


  Bei ihm läuft gerade der Urfilm ab und als ich in die Richtung seines Blickes schaue, weiß ich auch warum. Da läuft gerade der Bubble Tea Verkäufer in weißem Mantel den Gang hinunter und wirft Louis einen Ausdruck der Wiedererkennung zu.


  Als Louis zu sabbern beginnt, reiße ich ihn mit einem Boxer und einem „Los geh schon“ aus der Szene, wo er gerade in der Höhle steht und auf den Horizont blickt. Vollkommen verdattert sieht er mich an.


  „Nein, das geht nicht, ich lass dich hier nicht allein zurück. Zum Schluss sedieren sie dich und amputieren dir fälschlicherweise einen Zeh.“ Kreidebleich schlucke ich bei dem abartigen Gedanken, reiße mich aber im nächsten Moment wieder zusammen.


  „Louis Hardy, ich sagte, du sollst abhauen – los schnapp ihn dir.“ Er zögert kurz und erhebt sich dann doch mit dankendem Gesichtsausdruck.


  Als er weg ist, fällt mir ein, dass ich ja noch in einer Rolle der heutigen Episode von Scary Movie stecke und falle erneut in eine gespielte Ohnmacht.


  Sanft werde ich nach einigen Minuten hochgehoben und stelle fest, erneut in den Fangarmen eines Kittelträgers gefangen zu sein.


  Als ich wieder auf eine Bahre gelegt werde, habe ich keine Lust mehr auf diese Soap Opera und öffne langsam die Augen.


  Geschockt fahre ich hoch und mein Gegenüber entpuppt sich gerade als der rothaarige Dr. Frankenstein. Er ist mindestens so überrascht wie ich.


  Ein „Sind wir uns schon einmal begegnet?“, weckt in mir den Wunsch im Boden zu versinken. Mir bleibt heute echt nichts erspart. Ja, es war ja so klar, dass unsere Begegnung im Polizeirevier schon den Weg in dein Vergessenszentrum eingeschlagen hat.


  „Wenn, dann nur flüchtig“, entgegne ich gelangweilt. Wie wahr und WAS für eine Flucht das nach meinem Statement war.


  „Was ist mit Ihnen passiert?“ Und schon wechselt er gekonnt das Thema, damit ich nicht merke, dass er eigentlich genau weiß, wo wir uns begegnet sind.


  „Ich bin mit einer niederen Lebensform zusammengestoßen“ – hey, das ist nicht mal gelogen. „Wir sind uns auf dem Polizeirevier begegnet, nicht wahr?“ Ach tatsächlich? Komischerweise sieht er mich an, als würde er sich Vorwürfe machen.


  „Ja, kann sein“, stelle ich lässig fest.


  „Ihr Knöchel ist geschwollen“ – Mann scheiße, er ist echt gut. Obwohl, das Krankheitsbild grenzt sich ein, wenn man schon tragend eingeliefert wird.


  Mit den Worten: „Das seh ich mir mal genauer an“, greift er nach meinem Bein und ich zucke erschrocken zurück. Schnappatmung setzt ein und „Ärztephobie“ rutscht mir heraus. Oh nein, wie peinlich, hab ich das laut gesagt? Sicher denkt er jetzt ich wär so ein labiles Angsthäschen.


  Er überlegt kurz und bringt dann ein: „Ooookkkayyy, also ich taste den Knöchel nur ab – keine Angst“ hervor. Ich nicke und eine Schweißperle macht sich auf den Weg Richtung Süden.


  „Tut das weh?“, fragt er, als er auf die geschwollene vielleicht-Eiterbeule drückt.


  Ja. „Nein“ lüge ich, um einer vielleicht-Spritze zu entgehen.


  „Und hier?“


  Ja. „Nein.“


  Ich atme schnell und er lässt von mir ab.


  „Ich war wohl heute etwas unhöflich. Ich habe mich vorgedrängt. Es ist nur so, dass in letzter Zeit mein Wagen immer Opfer von Vandalismus wird. Sicher irgend so ein Skinhead.“ Ach, nun habe ich den passenden Penis zum Fortsatz gefunden.


  „Nein, machen Sie sich bitte keinen Kopf, ich hatte viel Spaß im Warteraum – zusammen mit Jack the Ripper und dem Ku-Klux-Klan.“


  Er lächelt zaghaft und greift nach einem Fläschchen in einer Schublade.


  Angst schießt in mir hoch und ein verängstigtes „Was ist das?“, ist meine vollkommen übertriebene Reaktion auf die vorherrschende Ungewissheit über das unbekannte Liquid in dem Behälter.


  „Jod, für Ihre aufgeschürften Knie.“ Ach so, und ich bin froh über den Rock und dass ich auf eine Strumpfhose verzichtet habe.


  Er träufelt etwas davon auf einen Wattebausch und reinigt damit meine Wunden. Das brennt ziemlich aber ich beiße die Zähne zusammen.


  Dann holt er einen Verband aus der gleichen Schublade und wickelt ihn um meinen Knöchel. Zugegebenermaßen sieht das sehr professionell aus.


  Er blickt zu mir hoch und ich merke, dass er eigentlich ziemlich gut aussieht – für einen Arzt versteht sich.


  Außerdem sieht man durch seine weiße Hose die Calvin Klein Boxershorts durch, was mich zu dem Schluss führt, vorschnell über meine Abneigung gegen weiße Hosen geurteilt zu haben. Hey, geht’s noch Charlie? Das ist sicher nur der Krankenhauskeim, der mich bereits in den Wahnsinn treibt.


  Dann wird er plötzlich ernst und meint: „Wegen Ihrem Knöchel wollte ich Ihnen noch sagen, dass ich da noch etwas gefunden habe.“ Oh nein Panik, es ist die Eiterbeule, ganz bestimmt. „Es ist aber operabel.“ Aaaaaaaaaahhhhhhhhh Exa-Panik tritt ein. Was ist es? Ein Tumor, ein Furunkel oder schlimmer, irgendein Parasit, der sich eingenistet hat.


  Ich halt das nicht aus. Gerade, als Schwindel einsetzt, holt er hinter meinem Fuß ein rotes rundes Schaumstoff-Ding hervor und setzt es sich mit den Worten „Es ist eine Clownsnase“, grinsend auf die Erhebung in seinem Gesicht.


  Blitzschnell verschwindet das Grinsen aus seiner Visage, als er den Ausdruck von blankem Entsetzen in meinem Gesicht entschlüsselt hat.


  Mein Weltbild über Ärzte ist in diesem Moment wiederhergestellt. Was denkt er sich eigentlich, dass ich über diese Clownsnummer lache, während er eine Sekunde zuvor das Schock auslösende Wort „Operation“ benutzt.


  „Das war ein Scherz“, beschwichtigt er unsicher.


  Ich atme tief durch und erwidere emotionslos „Ist nicht angekommen.“


  Ich muss hier raus. Verärgert nehme ich reiß aus und humple zur Tür.


  „Warten Sie, das ist nur eine leichte Zerrung, ich wollte nicht ….“


  Ruckartig hebe ich meine Hand und erbiete mir somit das sofortige Stillschweigen des Männchens.


  „Punkt eins: Wie können Sie es wagen, mir so eine Angst einzujagen, haben Sie vollkommen den Verstand verloren? Punkt zwei: Der „Skinhead“ hat einen Hang zur griechischen Mythologie. Der Mensch, lautet die Antwort auf das Rätsel, das die Sphinx jedem Reisenden gestellt hat, bevor sie ihn getötet hat, wenn er falsch antwortete. Die Frage dazu lautete: Was hat am Morgen vier Beine, zu Mittag zwei und am Abend drei? Und Punkt drei: ICH HASSE CLOWNS.“ Arschloch.


  Schon bin ich raus aus dieser Folterkammer und Louis springt mir mit liebestrunkenem Blick entgegen. „Und? Amputation oder Gnadenschuss, oder gibt es noch Hoffnung, wie wars?“


  „Ich habe den Glauben in unser Gesundheitssystem verloren. Bitte bring mich schnell hier raus.“


  „Euer Wunsch ist mir Befehl, Kleopatra.“ Und ich sehe ihn an als wäre ich gerade in meiner ganz persönlichen Hölle gelandet.


  „Was ist Charlie?“


  Nahkampf


  Kühle reine Luft lässt mich tief einatmen. Vögel zwitschern und ich stehe in einem Wald mit riesigen Bäumen barfuß im Farn. Ich habe ein langes weißes Kleid an. Aus der Ferne höre ich Reiter kommen und plötzlich habe ich Angst. In Panik laufe ich los, tiefer in den Wald hinein. Äste schlagen mir ins Gesicht und die Vegetation gräbt sich schmerzhaft in meine Füße.


  Die Pferde kommen näher und ich erkenne, dass ich für sie zu langsam bin.


  Völlig außer Atem lehne ich mich an einer Lichtung an einen Baum, als sie plötzlich aus dem Dunkel des Waldes auftauchen. Kurz blicke ich von einem zum anderen und dann drehe ich mich blitzschnell um den Baum herum und laufe erneut los.


  Die Pferde wiehern laut, als sie die Jagd nach mir fortsetzen.


  Ein Reiter kommt näher und ich laufe an der Flanke des Pferdes, bevor ein Arm nach mir greift und ich auf das Pferd gehoben werde. Schreiend versuche ich mich zu wehren, doch der Reiter drückt mich fest an seine Brust. Ich kann nicht atmen … .


  „Charlie … Charlie wach auf!“


  Benommen reiße ich die Augen auf. Oh, eine mentale Halluzination.


  „Ich dachte, das mit deinen Alpträumen wäre in letzter Zeit besser geworden“, flüstert Louis besorgt während er über mich gebeugt ist. Dachte ich auch.


  Okay, ich gebs zu, ich werde ziemlich oft von Alpträumen heimgesucht, was mich jetzt nicht automatisch zu einem Psycho macht.


  Erschöpft und noch im Halbschlaf schließe ich die Augen, als die Bettdecke hochgezogen wird, Louis den Arm um mich schlägt und sich zu mir legt.


  Erleichtert lege ich meinen Kopf an seine Schulter. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und ich bin froh, nicht allein zu sein.


  Bereits vor dem Läuten des Weckers wache ich auf und blicke auf meinen sich noch im REM-Schlaf befindlichen Mitbewohner.


  Die Decke ist bis zu seinen Hüften herabgerutscht und ich erkenne, dass er nur eine Boxershorts anhat.


  Ich werfe einen verstohlenen Blick auf ihn, denn man hat nicht so oft die Gelegenheit ein Männchen ungestört aus nächster Nähe zu beobachten – im Dienste der Wissenschaft versteht sich. Ich bin fasziniert von seinen Bauchmuskeln, die sich beim Einatmen leicht abzeichnen. Ich frage mich, was uns Weibchen am männlichen Körper so anzieht, doch das muss wohl genetisch verankert sein.


  Als sich ein charakteristisches, durch Komprimierung von Luft hervorgerufenes Geräusch mit Ursprung Magen meldet, stehe ich auf und mache mich auf den Weg zur Küche, was sich als langwierige Prozedur herausstellt, da ich meinen Knöchel noch immer nicht voll belasten kann.


  Als ich den Kakao in die Milch rühre, spüre ich eine Umarmung von hinten und mein Bettgenosse drückt ein verschlafenes „Morgen“ heraus.


  „Morgen Schlafmütze“, lächle ich, als ich Birnen für das Müsli schneide.


  „Du meinst die Schlafmütze, die um drei Uhr morgens mit einem Baseballschläger in dein Zimmer gestürmt ist, als du geschrien hast, als würde der leibhaftige Freddy Krueger vor dir stehen.“


  „Du hattest echt deinen Baseballschläger dabei?“


  „Ja okay, vielleicht wars auch nur meine Schwimmnudel, aber lenk jetzt nicht vom Thema ab.“


  „Tut mir leid, dass ich dich und deine Schwimmnudel aufgescheucht habe. Kann ich euch mit einem Frühstück besänftigen?“ Ich verbeuge mich theatralisch.


  „Naja, ist zumindest ein Anfang. Wenn du heute Abend noch meine neuesten Kreationen im Atelier anprobierst, wärs fast vergessen.“


  „Das ist Erpressung.“ Man muss wissen, Louis ist Schneider und arbeitet bei einem jungen Modelabel, die sich Naked nennen. Er zwingt mich manchmal seine Sachen anzuprobieren, um noch letzte Korrekturen am Schnitt durchzuführen.


  Da werde ich dann mit Stecknadeln gepeinigt, wie eine Voodoo-Puppe. Jetzt nichts gegen seine Klamotten, die sind toll. Das blaue Top, das ich so mag, ist auch von ihm, doch seine Sachen bestehen aus erstaunlich wenig Stoff und bedecken gerade das Nötigste, was wiederum zum Namen des Labels passt. Und seien wir uns mal ehrlich, so viel Selbstbewusstsein werde ich nie haben, um so was anzuziehen.


  „Gut, wir sehen uns dann um sieben. Hey wie geht’s eigentlich deinem Knöchel?“


  „Der spielt noch den Beleidigten.“


  „Was hat der Arzt gesagt?“


  „Das hab ich bereits verdrängt. Erzähl mir lieber wies mit dem Bubble Tea Arzt lief.“


  Ein Grinsen zaubert sich in Louis` Gesicht und er gleitet in einen Tagtraum ab, wobei er sich dann doch wieder fängt, nachdem sein Honigbrot auf die Tischplatte gefallen ist.


  „Das erzähl ich dir heut Abend, ich bin schon spät dran. Hey, bleibst du noch hier bis Joe kommt?“


  Den geplanten Feldzug gegen das Ungeheuer hätte ich fast vergessen und ich verstehe jetzt wieder warum unser Zahnputzzeug in der Küche steht.


  „Ja klar, ich lass den Soldaten rein.“ Hm, flexible Arbeitszeit ist ein Segen.


  „Dann bis heut Abend und Weidmannsheil.“ Und mit einem schnellen Kuss auf meine Wange ist er schon zur Tür raus.


  Weidmannsdank und noch mal danke, dass du mir beim Aufräumen vom Frühstücks-Schlachtfeld behilflich bist. Männer, die sind doch alle gleich.


  Nachdem ich auch die letzten gefallenen Honigbrote aufgesammelt habe, schäle ich mich aus meinem Pyjama in meinen schwarzen Stiftrock, der über meine aufgeschlagenen Knie reicht und meine weiße Wickelbluse, die so schön eng anliegt.


  Mit kurzem Blick in den Vorzimmerspiegel macht sich Enttäuschung breit, denn es tut sich eine Soll-Ist-Abweichung von dem Bild, das man von sich im Kopf hat wie man jetzt aussehen sollte und dem Anblick, den man nun real im Spiegelbild betrachtet, auf.


  Ein schrilles Klingeln an der Eingangstür lässt mich fast zur Decke schießen. Ah, perfekt, auf Joe ist immer Verlass.


  Voller Vorfreude auf die nahende Rettung reiße ich die Türe auf und die nächste Soll-Ist-Abweichung tut sich auf.


  Ich blicke in verdatterte Augen eines Mannes und einer Frau, die ganz in Schwarz gekleidet sind und mir grinsend ein Buch unter die Nase halten.


  „Glaubst du an die Vergebung deiner Sünden, die durch unzüchtiges Treiben entstanden sind und dich im Fegefeuer schmoren lassen.“ Hm, Grundsatzdiskussion.


  „Gegenfrage: Wenn man davon ausgeht, dass die Bernoullische Linuskante im Hilbertraum in Verbindung zu Schrödingers Wellengleichung unter Berücksichtigung von Einsteins spezieller Relativitätstheorie einen phänomenologischen Nabla Operator mit partieller Suszeptibilität hervorruft, wie hoch ist da die Wahrscheinlichkeit ein Analogon im Multiversum der Zeitstrahlvarianz zu kreieren?“


  Mit offenem Mund stottert der Mann ein „Keine Ahnung?“ hervor.


  Mit den Worten „Sehen Sie, da sind wir schon zwei“ knalle ich die Türe zu.


  Das ist ja wie im Gruselkabinett – hinter jedem Tor ein Verrückter, der dich erschrecken will.


  Gerade, als ich von der Toilette zurück bin, klingelt es erneut und ich bin sicher, dies ist nun endlich meine ersehnte Rettung und reiße wieder die Türe auf.


  „Joe, endlich ich …“


  Blanke Angst steigt in mir hoch. Memo an mich: ich sollte ab sofort den Türspion nutzen. Zu spät. Vor mir steht Vin Diesel und erneut tritt Schockstarre gefolgt von Schnappatmung ein.


  Oh nein, er ist wirklich Jack the Ripper und ich bin sein nächstes Opfer. Er ist aus dem Gefängnis ausgebrochen und mir sicher hierher gefolgt.


  Ich öffne den Mund, doch kein Laut will entweichen. Mein Kreislauf ist gerade dabei sich zu verabschieden und meine Knie werden weich. Ich merke, wie er meinen Arm packen will und weiche entsetzt zurück, was mich über etwas Weiches am Boden stolpern und hinfallen lässt. Dunkelheit vernebelt meine Sinne.


  „Hallo… hallo … können Sie mich hören?“, hallt es aus der Ferne. Ich öffne langsam die Augen und als die schemenhaften Bilder Gestalt annehmen, erkenne ich über mir den rotschopfigen Dr. Frankenstein.


  Warte mal, was will der denn hier? Wo bin ich eigentlich? Mein Blick fällt auf das Quietschentchen, über das ich immer stolpere, weil ich zu faul bin es aufzuheben und plötzlich erkenne ich unseren Wohnungsflur.


  Ich frage mich, wer wohl noch eine gelbe Ente in seinem Flur hat, als mir klar wird, was passiert ist. Abrupt setze ich mich auf und Schmerz dröhnt durch meinen Schädel.


  „Nicht so schnell, Sie sollten noch liegenbleiben.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie sind ohnmächtig geworden und haben sich den Kopf gestoßen, der Hausmeister hat die Rettung alarmiert.“


  Hausmeister, was? Das ist Jack the Ripper – obwohl, warum sollte der die Rettung alarmieren? Das ergibt keinen Sinn.


  Dr. Frankenstein mustert mich eindringlich, während er mit einem Stift in meine Augen leuchtet. Hey!


  „Die Pupillen sind nicht erweitert“, stellt er fest, als ich aufgrund der plötzlichen Überbelichtung meine Augen schließe.


  „Ist das gut oder schlecht?“


  „Gut, sonst müsste ich annehmen, dass Sie eine Hirnschwellung haben und …“ Er versteht meinen bösen Blick sofort und hält inne.


  Unsere Begegnung ist ihm sichtlich unangenehm. Mir auch. Er räuspert sich.


  „Also, Sie müssen sich nicht ständig bewusstlos stellen, nur weil Sie mich kennenlernen wollen“, spricht er seelenruhig während er ein Rezept ausstellt und es mir unter die Nase hält. Bitte was? Aufgeblasener Sack.


  „Sind das Psychopharmaka, dass ich über Ihre Witze lache?“ Ich ziehe ihm den Zettel gelangweilt aus den Fingern.


  „Ähm nein, Aspirin und das Rezept für eine Salbe für Ihren Knöchel, das Sie gestern vergessen haben.“


  „Wo ist der Verband?“, bemerkt er mit Blick auf meinen Knöchel. Verdammt, er ist echt gut.


  Der passte farblich nicht zu meinem Outfit. „Keine Ahnung, vielleicht hab ich ihn verloren, zusammen mit meinem Sinn für Humor, aber wenn Sie ihn finden, können Sie ihn gerne behalten. Sie brauchen ihn dringender als ich.“


  Nach kurzem Überlegen lächelt er. „Wir sehen uns dann später im Krankenhaus.“


  „Wie bitte?“


  „Als Ihr behandelnder Arzt rate ich Ihnen dringend, die Ursache für Ihre Ohnmachtsanfälle abklären zu lassen.“


  „Und als Ihre Patientin rate ich Ihnen dringend, sich nicht dauernd Ausreden einfallen zu lassen, nur weil Sie mich kennenlernen wollen.“


  Er lächelt überrascht und packt seine Sachen zusammen. Er steht schon an der Türschwelle und wendet sich mir erneut zu: „Ich bin übrigens Dr. Green. Und ach ja, der Hausmeister wartet draußen.“ Im nächsten Augenblick, ist er zur Tür raus und ich bemerke gerade, dass der Axtmörder vorsichtig zur Tür reinspäht.


  „Alles okay? Ich wollte dir nichts tun. Joe ist krank und ich hab den Job kurzfristig übernommen. Da war ein komischer Anruf auf seinem Handy, irgendwas mit Bisamratte, da bin ich hergekommen. Du warst dabei umzukippen, als ich dich festhalten wollte, da bist du gestolpert und ich konnte dich nicht mehr auffangen.“


  Okay das hört sich irgendwie plausibel an und das Massenmörderszenario erscheint mir nun unwahrscheinlich. Dazu kommt, dass ein Kübel mit Putzlappen im Flur steht, der eindeutig Joe gehört.


  Kurz überlege ich noch, ob er Joe überwältigt haben könnte und sich so nun Zugang zu den Wohnungen verschafft, verwerfe den Gedanken gleich wieder, da er genug Zeit hatte mich abzuschlachten und es nicht getan hat.


  „Du hast mich zu Tode erschreckt.“


  „Du hast mich zu Tode erschreckt, als du bewusstlos da lagst und nicht aufgewacht bist.“


  „Okay, vielleicht bin ich leicht hysterisch, wenn der Kerl, den ich gestern noch in Handschellen auf dem Polizeirevier sah, am nächsten Tag vor meiner Tür steht.“


  „Gestern hattest du aber keine Angst vor mir, als du dich schutzsuchend an mich geklammert hast.“ Die Bilder erscheinen wieder vor meinem geistigen Auge und ich fühle erneut seine festen Muskeln (Start Urfilm). Reiß dich zusammen Charlie. Was fällt ihm ein.


  „Im Angesicht des blanken Wahnsinns klammert man sich an alles.“


  Er lacht lauthals und ich starre auf sein wunderschönes Gesicht.


  „Was ist jetzt mit der Bisamratte?“, reißt mich aus meinem Tagtraum. Das hatte ich schon fast vergessen.


  „Das ist unser Codewort dafür, dass Joe kommen und eine Spinne in unserer Wohnung zur Strecke bringen soll.“


  Sichtlich enttäuscht flüstert er ein „Ach so.“


  „Was dachtest du denn, was das bedeutet?“


  „Ich dachte, das wär eine Aufforderung zum Sex, oder so was Ähnliches.“


  Ich blinzle dreimal und kann nicht glauben, dass er das jetzt laut gesagt hat.


  „Und der wolltest du natürlich gleich nachkommen.“


  „Naja, ich wollte mir zuerst ansehen, wer da angerufen hat.“ Er mustert mich auffällig von oben bis unten und ich komme mir in dem Moment vor, als stünde ich nackt vor ihm. Dann öffnet er den Mund um sein Ergebnis mitzuteilen, als ich Panik bekomme und ihm ins unausgesprochene Wort falle.


  „Das Bad ist dort drüben, die Spinne sitzt auf dem Spiegel.“ Ich deute in Richtung Bad und er blickt mich kurz an. Nach kurzem in sich verharren, schreitet er gen Badezimmer.


  Ich verstecke mich in sicherem Abstand hinter dem Türrahmen, als er die Tür zum Raum der Schmerzen öffnet.


  „Ich seh keine Spinne.“


  „Im oberen rechten Quadranten … ähm, Eck des Spiegels.“


  „Da ist nichts.“ Angst kommt erneut auf.


  „Sie muss dort irgendwo sein.“


  „Da ist keine Spinne.“ Erschrocken sehe ich auf. Vin Diesel steht neben mir.


  „Sie war da, ich …“ Jämmerlich, ich weiß.


  „Ich glaub, es geht doch um Sex und die Spinne ist nur ein verzweifelter Versuch alles zu vertuschen.“ Ich wollte gerade die Hände in die Hüften stemmen und mich verteidigen, als die Bestie aus dem Bad direkt auf mich zu huscht.


  Und nun zeigt sich ein Schauspiel dessen, wenn die Phobie über den gesunden Menschenverstand siegt und mich zu einer Geisel der Angst werden lässt. Ich schreie lauthals auf und schwinge mich in Vin Diesels Arme, sodass meine Beine aus der Gefahrenzone sind. Eine Gänsehaut des Ekels überzieht meinen Körper und ich drücke mich ängstlich an meinen Retter.


  Ich bemerke erst, was im Reflex geschehen ist, als ich in die überraschten Augen meines Adonis blicke. Man riecht der gut … Jetzt reiß dich zusammen, das ist ein Schwerverbrecher, den du da gerade anhimmelst.


  „Hm, das kommt mir irgendwie bekannt vor“, lächelt er amüsiert.


  „Ist sie weg?“


  „Ich glaub schon.“ Und er macht Anstalten mich auf den Boden abzusetzen.


  „Lass mich bloß nicht los.“ Blitzschnell hält er inne und wirft mir einen Blick zu, der mir den Atem raubt. Es ist eine Mischung aus Beschützerinstinkt und purem Verlangen.


  „Das wird schwierig werden, dich den ganzen Tag rumzutragen.“ Blinzelnd erwache ich aus meinem Schmachten.


  „Du bist doch ein starker Mann“, erwidere ich schnippisch. Jetzt mach bloß keine Bemerkung über mein Gewicht.


  Er sieht kurz zur Seite und antwortet „Ich meine, wenn ich in der 7 noch ein verstopftes Abwasserrohr reinigen soll.“ Ach so.


  Das Argument erscheint plausibel und ich löse mich räuspernd von ihm.


  „Ich muss jetzt gehen“, haucht er mir verlockend ins Ohr und ich atme schwer.


  „Ja ich muss auch … zur Arbeit.“


  Er steht bereits in der Tür und ich brülle reflexartig: „Warte.“


  Am liebsten würde ich dir die Kleider von deinem Körper reißen und dich auf dem Fußboden vernaschen.


  Charlie … was tust du da, der hat kein Interesse an so einem Spaghetti wie dir. Außerdem schreit er geradezu nach Gefahr und Finger weg, du wirst sie dir verbrennen. Mann, warum sind es immer die verbotenen Dinge, die einen anlocken? Er sieht mich erwartungsvoll an und ich … kneife.


  „Ähm … iss keinen von ihren Lebkuchen“, stottere ich und mit unverständlichem Blick ist er auch schon zur Tür raus.


  Nach ein paar endlosen Minuten werde ich von einem Klingeln beim wie angewurzelt Stehenbleiben gestört. Es dauert noch einmal so lange bis ich checke, dass das mein BlackBerry ist, der nach mir Ruft. Mann, was passiert nur mit mir, ich dreh noch vollkommen durch.


  Das Display identifiziert den Störer, als meinen Chef.


  „Morgen Ian, was gibt’s?“


  „Morgen Charlie, ich bin noch in der Luft, irgendwo zwischen Dschungel und Zivilisation. Ich schaffs nicht zu meinem Einuhrtermin. Kannst du den für mich übernehmen?“


  „Um was geht’s?“


  „Das Thoris-Projekt, der Geschäftsführer kommt persönlich und stellt die bearbeiteten Konstruktionsdaten vor. Ich will das nicht einem von den Pappnasen überlassen.“


  „Geht klar. Ähm, kurze Frage noch: Wenn „Pappnase“ eine deiner Mitarbeiter-Klassifizierungsvariablen ist, mit der du uns einteilst, was bin ich dann genau?“


  „Keine Pappnase.“


  „Hm Negationscodierung, ich verstehe – klingt einleuchtend.“


  „Okay dann bis später.“


  „Bis später, ach und halt dich vom Bermudadreieck fern.“


  „Ist das denn hier in der Nähe?“ Abergläubische Panik liegt in seiner Stimme.


  „Die Verbindung reißt ab … Tschüss.“


  Mein Chef ist toll, doch er hat ein kleines Vertrauensproblem, über das wir zwei aber bereits hinweg sind. Aus dem Ausdruck „Pappnasen“ schließe ich, dass ich zu einer der wenigen gehöre, wo das der Fall ist.


  Auslöser war ein schicksalhafter Termin vor zwei Jahren. Eine Agentur hatte ein neues Konstruktionskonzept vorgestellt und mein Chef war begeistert.


  Meine Kollegen am Tisch waren natürlich auch sofort Feuer und Flamme und taten es ihm gleich. Ich dachte ich wäre im falschen Film, ich fand das Konzept einfach nur scheiße und mein Chef hat das natürlich mitgekriegt.


  Als ich ihre emotions-spiegelnde Überschwänglichkeit nicht mehr ertrug, erhob ich mich für mein Plädoyer: „Also ich weiß ja nicht welchen Vortrag Sie gerade gehört haben meine Herren, doch hier ist mein Urteil zu den letzten 20 Minuten für das ich mir die Worte von Napoleon Bonaparte leihe: „Es gibt Diebe, die nicht bestraft werden und einem doch das Kostbarste stehlen: die Zeit“.


  Naja, was soll ich sagen, anscheinend war das ein Test, denn man hat mir erzählt, dass mir mein Chef, nachdem ich fluchtartig den Raum verlassen hatte, recht gab und sein Urteil über die Performance der Agentur fiel dann wohl vernichtend aus. So viel zum Thema Pappnasen. Was soll ich sagen, ich bin völlig talentfrei im Verstellen meiner persönlichen Meinung.


  Jetzt muss ich aber los. Nach nur fünf Straßenbahnstationen und einem vernachlässigbaren Fußmarsch betrete ich die heiligen Hallen von Indros International, meinem Arbeitgeber. Der Firmenname ist übrigens eine Abkürzung für Industrial Robots.


  Ich schlängle mich an gefühlten hundert RFID-Identifikations-Barrieretüren vorbei, die mich nach kurzem Murren dann doch reinlassen.


  Tief in den Katakomben der Forschungs-und Entwicklungsabteilung öffne ich meine Labortür und Licht fällt auf eine bleiche Kreatur, die im Halbdunkeln Schutz vor der plötzlichen Lumen-Erhöhung sucht.


  Und unter einer Schicht aus Popcorn und Glasfaserkabeln erkenne ich meinen persönlichen Programmierer Ted, der jedes Klischee vorbildhaft erfüllt. Ein weltfremder Nerd, der geschätzte 400 Pfund auf die Waage bringt und den ich ins Herz geschlossen habe, wie keinen Zweiten.


  Wir sind ein eingespieltes Team. Ich konstruiere den Roboter, schraube ihn zusammen und er haucht ihm durch seine Programmierung Leben ein.


  Dementsprechend chaotisch sieht auch unser Labor aus. Das heißt im Klartext: Es herrscht absolutes Chaos zwischen dem sich Moe und ein zweiter Roboter majestätisch auftürmen. Den zweiten Roboter, der übrigens Ferdinand heißt, brauch ich um Moe aufzubauen, da die Einzelteile ziemlich schwer sind und meine Muskelkraft vernachlässigbar ist.


  Mit der Putzfrau haben wir bereits die Stadien der Sorge und des Ärgers überwunden und befinden uns gerade in der Resignationsphase. Die Folgephasen Akzeptanz und Hoffnung stehen uns noch bevor.


  Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass das passiert, wenn Daniel Düsentrieb auf Michelin Männchen trifft. Naja ich meine, Genie und Wahnsinn liegen manchmal dicht beieinander.


  „Teddy … sag nicht du warst schon wieder die ganze Nacht hier?“


  „Wie spät ist es denn?“


  „Zehn Uhr morgens.“ Und ich überzeuge ihn davon, indem ich den Schalter für die Deckenjalousien betätige und diese Gruft erhelle, was ihn erneut schmerzhaft blendet.


  „Ja, dann war ich die ganze Nacht hier. Ich zeig dir nachher, was Moe inzwischen schon alles kann.“ Moe ist unser neuester Roboter, den wir mit Pneumatikmuskeln testen.


  „Später gerne, ich muss vorher noch was fertig machen.“


  „Okay, ich hol mir Koffein, willst du auch was?“


  „Ja bitte.“ Und schon ist er zur Tür raus. Kopfschüttelnd blicke ich ihm hinterher und lächle. Wenn er an einem neuen Programm arbeitet, ist er so vertieft in seinen Quellcode, dass er Raum und Zeit vergisst – irgendwie süß.


  Ich erinnere mich kurz an meine erste Woche in dem Job. Da hat er nur das Büro verlassen, um zur Toilette zu gehen, weil ihn die anderen übelst gemoppt haben.


  Sie haben ihn nur auf sein Äußeres reduziert. Okay zugegebenermaßen könnte man sich von den fettigen Haaren, seinen wuchtigen Außenmaßen und der Streberbrille dazu verleiten lassen, aber er hat echt was drauf. Er ist ein richtiges Programmier-Genie und zudem voll in Ordnung.


  Deshalb hab ich auch seinen Peinigern gedroht überall herumzuerzählen wie klein ihr Schniedel wäre, wenn sie ihn weiter fertig machen.


  Er weiß natürlich nichts davon, aber seitdem lassen sie ihn in Ruhe und er ist im Rahmen seiner introvertierten Möglichkeiten gewissermaßen aufgeblüht.


  Die Türe geht auf und er stapft mit zwei Bechern dampfendem Kaffee rein und stellt einen davon auf meinen Schreibtisch. Das ist genau das, was ich jetzt brauche.


  „Dankeschön.“


  „Bitteschön. Hey, ich hab gehört du übernimmst heute Ians großes Meeting.“


  Mann, das gibt’s doch nicht, wie schnell sich so was verbreitet. Latest News backfrisch aus der Gerüchteküche. Geringer Aufwand bei großer Wirkung und gleichzeitig geringen Streuverlusten. Dieses Massenmedium sollte man als Unternehmen bewusst nutzen.


  Ich glaub Oskar Lafontaine hat einmal treffend formuliert: „So schwer drückt nichts, wie ein Geheimnis drückt“.


  „Wo hast du das schon wieder gehört?“


  „Das pfeifen die Spatzen vom Dach.“


  „Du meinst wohl das flüstern die Spatzenhirne in der Kaffeeküche.“


  „Stimmts nun oder nicht?“


  „Ja okay, ich gestehe alles.“


  „Wieso sagst du nichts?“


  „Weil das nicht der Rede wert ist. Ist doch nur ein blödes Meeting.“


  „Man sagt, das ist ein ziemlich großer Deal.“


  „Ja Dankeschön, dass du mir jetzt auch noch Druck machst.“


  „Ich dachte, das ist nur ein blödes Meeting?“


  Gereizt schmeiße ich ihm meinen „Pro“-Stress-Quetsch-Ball an die Schulter und eine Schlacht mit Munition, bestehend aus allem, was der unmittelbare Umkreis des Schreibtisches hergibt und bei Aufprall nicht wehtut, beginnt. Der Kampf wird durch das Klingeln meines Telefons unterbrochen.


  „Waffenstillstand“, keuche ich mit erhobener Hand.


  „Jones.“


  „Hi Charlie, hier ist Emma, wie geht’s?“ Und eine mit bis auf die Schmerzgrenze hin getrimmte quietschend verstellte Stimme, die zu Ians Sekretärin gehört, dröhnt mir ins Ohr.


  „Hallo Emma, ich bin mitten in einer Materialschlacht.“ Ich höre das verschmitzte Lachen von Teddy im Hintergrund.


  „Oh … stör ich dich?“ Sie hat natürlich keine Ahnung wovon ich spreche und auch sonst ist sie, ohne jetzt gemein zu sein, ziemlich einfach gestrickt. Dafür hat sie erstaunlich viele äußere Vorzüge, die sich in Form einer blonden Mähne und silikonierten Brüsten visualisieren.


  „Nein, was kann ich für dich tun?“


  „Ich wollte dir nur sagen, dass das Einuhrmeeting mit Mister Anderson, dem Geschäftsführer von Anderson Enterprises, im großen Konferenzraum stattfindet.“


  Nun ist sie identifiziert, die Wurzel allen Übels und Urheberin. Dagegen ist Twitter ein Scheißdreck.


  „Danke für die“ sinnlose „Information“, denn alle Besprechungen mit Kunden oder externen Partnern finden dort statt, schon immer. Das war ein Pseudoanruf, um zu prüfen, ob ich die Hosen schon gestrichen voll habe.


  „Sonst noch etwas?“, spreche ich mit einer Gelassenheit, die sie nun aufs Äußerste irritiert.


  „Nein nichts mehr, bis dann“, prustet sie mit hörbar eingeschnappter, einige Oktaven tieferliegender Stimme und legt auf.


  Ich täusche einen Moment vor, als würde ich noch telefonieren, kralle mir eine Styroporflocke und setze zum vernichtenden Schlag an. Die Flocke prallt ohne Gegenwehr an meinem Gegner ab, der auf die Tischplatte gesunken ist und vor sich hin schnarcht.


  Naja, er hat ja schon vorgearbeitet, da kann er ruhig ein paar Stunden dösen.


  Ich hole die Riesenkuscheldecke aus dem Schrank, die ich für genau diese Fälle verwahre und werfe sie ihm über.


  Dann schraube ich wieder an Moe weiter und mache mich kurz vor Eins auf den Weg in höher liegendere Etagen. Zuvor platziere ich noch unser „Achtung Lasermessungen – Lebensgefahr“-Schild vor dem Labor, das vor Eindringlingen schützen soll und das noch nie jemand hinterfragt hat.


  Eigentlich haben wir gar keine Lasermessanlage, wofür auch, ich schraube an Robotern, aber man sieht wieder, wie einfach es ist andere zu täuschen.


  Vor dem Konferenzraum wartet bereits Emma und stöckelt mir entgegen, als sie mich erspäht. Ihr Ausschnitt ist wieder mal grenzwertig und ihren Rock hätte ich als Stirnband getragen. Okay, ich gebs zu, sie sieht toll aus und ich bin dagegen ein zugeschnürtes graues Mäuschen. „Die Herren sind schon eingetroffen und warten bereits.“ Was? Die Herren, Mehrzahl, na toll, wahrscheinlich schleppt er eine ganze Horde Nerds mit sich rum, weil er selbst keine Ahnung von dem hat, was er präsentiert. Jetzt werde ich doch etwas nervös, aber würde mir eher ein Ohr abkauen, als es offen zu zeigen.


  Souverän starte ich in Richtung Konferenzraum und bestätige mit einem gleichgültigem „Okay“, das gerade Gehörte.


  „Ach eins noch Charlie, der Geschäftsführer sieht unglaublich toll aus, ich glaub, den schnapp ich mir heute noch.“ Und mit einem Augenzwinkern lächelt sie mir verführerisch zu. Das sagt sie nur, weil sie mich ärgern will die doofe Ziege.


  „Du solltest dir lieber ein paar Gehirnzellen schnappen“, flüstere ich vor mich hin.


  „Was hast du gesagt?“


  „Naja, errare humanum est.“


  „Oh, ich spreche kein Französisch.“ Mann, da ist ja Hopfen und Malz verloren.


  „Ja, ich auch nicht.“ Barbie.


  Augenrollend drücke ich die Klinke und betrete den Raum, in dem sich vier Anzugträger breitgemacht haben. Toll, eins zu vier.


  Einer von ihnen steht vor einem Notebook und die anderen sitzen auf der Seite, wo ich eigentlich sitzen wollte und blicken zu mir auf, als ich den Raum betrete.


  Mein Blick kreuzt sich mit dem vom Notebookbediener und mein Erinnerungszentrum meldet eine Übereinstimmung.


  Das gibt’s nicht, da steht Dorian Grey vor mir in meinem Konferenzraum und ist gerade dabei jegliche Farbe aus seinem Gesicht zu verlieren, da sein Erinnerungszentrum anscheinend ebenfalls einen positiven Match meldet. Da steht er, der aufgeblasene Sack. Ja, man sieht sich immer zweimal im Leben.


  Gerade wird mir klar, dass es doch Gerechtigkeit gibt, denn nun sind wir in meinem Territorium und da spielen wir nach meinen Spielregeln.


  Nach einem kurzen Räuspern ist ihm anscheinend klar geworden, dass eine Flucht nicht mehr möglich ist und er hat sich anscheinend für den Angriff entschieden, da er sich nun auf mich zu bewegt.


  Ja, das wird köstlich, er durchlebt gerade seinen absoluten Alptraum.


  Mit einem überraschten „Mister Anderson“ strecke ich ihm die Hand entgegen, nachdem er mich mit einem verführerisch neckischen „Miss Jones“ aus der Fassung bringen will.


  Ha, das ist also seine Strategie. Er will mich mit seinen subtilen Methoden um den Finger wickeln. Das wird nur nicht funktionieren.


  Anstatt mein Handschütteln zu erwidern, setzt er zu einem Handkuss an, den er dann vollzieht, während er mir tief in die Augen blickt. Scheiße, der versteht sein Handwerk und entlädt zielsicher seinen geballten Charme.


  Als er die kurze Irritierung in meinem Gesicht sieht, wiegt er sich schon in triumphierender Sicherheit. Okay 1:0 für dich.


  Na warte Schleimer, jetzt werden schärfere Geschütze aufgefahren.


  „Dr. Jones“, korrigiere ich ihn. 1:1 sag ich nur. Zu meiner Verteidigung: Grundsätzlich hab ich das voll nicht nötig, doch in solchen Situationen hol ich den Akademiker aber so was von raus.


  Überrascht überlegt er kurz seinen nächsten Spielzug, oder er schätzt gerade mein Alter. Okay, ich gebs ja zu, vielleicht bin ich ein Streber und hab daher mein Studium ratz fatz fertig gemacht.


  Mit einem „Dr. Jones, darf ich Ihnen meine Mitarbeiter aus der Entwicklungsabteilung vorstellen“, versucht er abzulenken und ich schüttle jedem der Pappnasen die Hand und vergesse schlagartig wieder alle Namen, die sie mir erwartungsvoll nennen, während sie sich kurz von ihrem Stuhl erheben. Es scheint keiner von der Kaffeehausgruppe dabei zu sein, was mich innerlich aufatmen lässt.


  „Nun meine Herren, dann darf ich Sie im Namen unseres Entwicklungsleiters Ian Gregory, den ich heute vertrete, im Hause Indros International willkommen heißen und wünsche einen für beide Seiten befriedigenden Nachmittag.“ Ha, nimm das hier. Erwartungsvoll sehe ich ihn an und beiße mir lasziv in die Lippe. Er lockert seine Krawatte, was bedeutet, dass ihm heiß geworden ist – das wär dann wohl 1:2 für mich.


  Er schluckt einmal und lächelt mich dann überrascht an, als er seine Präsentation startet. Auf der Deckfolie steht Chief Executive Officer Damian Anderson MBA – hm Damian, so heißt du also.


  Es ist eine kurze Vorstellung seines Unternehmens Anderson Enterprises, die Nanocomposites herstellen. Die nehmen unterschiedliche Metalle, fügen Nanopartikel hinzu und verändern somit Eigenschaften des Metalls wie Festigkeit oder Härtegrad, was ziemlich abgefahren ist. Einfach gesagt haben sie die Aufgabe, Moes Skelett leicht und stabil zu machen.


  Irgendwie kann ich mich nicht auf die Präsentation konzentrieren, denn ich hänge förmlich an den Lippen des Vortragenden. Selbstsicher und unglaublich sexy legt er eine perfekte Show hin und beeindruckt alle mit seiner Wortgewandtheit und Begeisterungsfähigkeit. Er weiß natürlich genau, dass er das voll drauf hat und mustert mich mit einer Genugtuung – okay 2:2 – Gleichstand.


  „Danke Mister Anderson.“ Unbeeindruckt von seiner Performance übernehme ich wieder die Führung.


  „Wenn Sie erlauben, würde ich nun gerne die numerischen Simulationsergebnisse von den Konstruktionsdaten, die wir Ihnen zur Verfügung gestellt haben, sehen.“


  „Ja natürlich, die Ergebnisse wird Ihnen der Leiter meiner Konstruktionsabteilung vorstellen – Josef Fitzgerald.“


  Ach wieso? Kennen wir uns da nicht so gut aus? Ja selbst schuld du wolltest den Krieg, jetzt kämpf wie ein Mann und schick nicht deine Männer vor dir in die Schlacht.


  Josef, der aussieht, als würde er nicht so oft Sonnenlicht abkriegen, räuspert sich, legt mir A3 Ausdrucke von den Spannungsverlaufsbildern vor die Nase und beginnt zu plappern.


  „Grundsätzlich vorab ein Kompliment an ihren Konstrukteur. Der digitale Prototyp, der dieser Simulation zu Grunde liegt, hat einen höchst komplexen Skelettaufbau. Ich sehe, dass er sein Handwerk versteht, vielleicht habe ich ja einmal die Gelegenheit diese Ergebnisse direkt mit ihm zu diskutieren.“


  „Die haben Sie… er sitzt vor Ihnen.“ Ha, nimm das.


  Ungläubig starrt mich Josef an und ich hab ihn anscheinend völlig aus dem Konzept gebracht, denn er kramt verloren in seinen Papieren herum.


  Ich nutze die kurze Irritierung und setze zum Gegenschlag an.


  „Welches Material wurde als Basis der Analyse gewählt?“


  „Ein speziell entwickeltes Titan.“


  „Ich nehme an, das Finite-Elemente-Modell wurde transient simuliert.“


  „Ja.“


  „Wurden alle Randbedingungen wie vorgegeben in das Modell übertragen?“


  „Ja, ich habe die Berechnung selbst durchgeführt.“


  „Welche Volumenelemente haben Sie für die Vernetzung gewählt?“


  „Pentaeder.“


  „Wie interpretieren Sie die vorliegenden Ergebnisse?“


  Er räuspert sich. „Mit unserem Material konnten wir die entstehenden Deformationen bei den vorgegebenen Lastwechseln um 50 % minimieren. Alles bei einer hinreichenden Festigkeit, versteht sich.“


  Ich nehme meinen Stift aus meiner Mappe und beginne auf seine Ausdrucke zu malen. „Verfeinern Sie das Netz an dieser, dieser und dieser Stelle. Die Deformation an der sechsten Achse ist zu groß, der Spannungsbereich ist grenzwertig. Verstärken Sie hier das Material im Gitteraufbau oder strukturmechanisch, wobei jegliche konstruktive Änderung schriftlich zu dokumentieren ist. Dasselbe gilt hier, hier und hier. Vernetzen Sie das Modell erneut, diesmal mit Tetraedern und senden Sie mir das finale Mapping dann jeweils in Form von CAD-Rohdaten und einem realen Prototyp sagen wir Größe 1:5, damit ich die Ergebnisse verifizieren kann.“


  Ha, veni vidi vici und 2:3 für mich sag ich nur.


  Verdattert und mit offenem Mund starrt mich Josef an, als er völlig überrumpelt ein paar Notizen macht. Ja was ist los, wohl überrascht, dass ich kein Hohlkopf bin.


  „Vertrauen Sie uns nicht?“, fordert mich Damian lächelnd heraus. Zwischenstand: 3:3.


  „Ich vertraue Rohdaten, Mister Anderson. Bei statischen Kopien könnte sich der Verdacht erhärten, dass gewisse Ergebnisse schön gerechnet wurden.“ Zwischenstand: 3:4.


  „Nun, wir würden den Mund nicht so voll nehmen, wenn sich unsere Daten nicht auf reale Simulationswerte beziehen würden.“ Grinsend bis über beide Ohren sieht er mich an. 4:4.


  „Dann haben Sie ja nichts zu befürchtet, denn wo nichts ist, kann man schließlich auch nichts finden.“ 4:5.


  Die Pappnasenbrigade tauscht gerade verwirrte Blicke aus.


  „Hier sind meine Kontaktdaten“ und als ich Josef gerade meine Visitenkarte rüberreiche, schnappt sie mir Damian einfach mit den Worten: „Die nehme ich!“, aus der Hand. Scheiße, jetzt hat er meine Telefonnummer. 5:5 Gleichstand.


  „Noch Fragen? Gut, dann ist ja alles geklärt. Meine Herren, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“ Mit den Worten erhebe ich mich von meinem Platz und löse damit ein kollektives Aufbrechen aus.


  Alle sind akribisch damit beschäftigt ihr Zeug zusammenzupacken. Ich schüttle der Nerds-Brigade noch zum Abschied die Hände.


  Ich drehe mich gerade zu meinem verbalen Ringgegner um, als der „Meine Herren, würden Sie mich einen Moment mit Miss Jones alleine lassen?“ verkündet.


  Verwirrt starren alle, inklusive mir, gleichzeitig auf ihn.


  Nein, wartet, was passiert hier, geht nicht weg, ich will nicht mit ihm allein gelassen werden, aaaaahhh. Doch alle verlassen verdutzt den Raum.


  Er kommt näher und steht mir nun direkt gegenüber. Ich wappne mich innerlich für einen nun bevorstehenden Nahkampf. Oh, er sieht einfach göttlich aus in dem dunkelgrauen Anzug mit dem verführerisch fordernden Blick.


  „Ich hätte Lust, Sie jetzt hier auf dem Tisch zu vögeln.“ Mir fällt in dem Moment die Kinnlade herunter. Hat er das gerade wirklich gesagt, oder bilde ich mir das ein? Ich fühle, wie mir Röte ins Gesicht steigt und in meinem Bauch zieht sich alles zusammen. Na warte, du reicher Schnösel, so redet niemand mit mir.


  „Und ich hätte Lust, jetzt brechen zu gehen.“ Verblüfft lächelt er mich erneut an.


  „Ich mag Frauen, die sich zieren, aber ich bin gewohnt das zu bekommen, was ich will, Charlize.“ Ja, das kann ich mir vorstellen. Erinnere mich, denjenigen zu verfluchen, der Visitenkarten erfunden hat. Und was ist das denn für ein Spruch, glaubt er etwa ich mach gleich die Beine breit, wenn er mich bloß ansieht?


  „Dann muss ich wohl Ihr Weltbild zerstören, Damian.“


  „Oh, das Bild auf das ich blicke gefällt mir aber.“


  „Dann prägen Sie es sich ein, denn es wird jetzt den Ausgang dort drüben benutzen.“ Ruckartig drehe ich mich um und gehe zur Tür.


  „Hm, dieses Bild ist aber auch nicht schlecht … hey warten Sie“, ruft er mir, mit einem an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gerichteten Blick auf meinen Allerwertesten, hinterher. Schön langsam reißt mir der Geduldsfaden und ich drehe mich zur finalen verbalen Attacke um als er plötzlich nah vor mir steht. Zu nahe.


  „Worauf, auf dass sich der Blutstau in Ihren unteren Extremitäten auflöst?“ Und da ist er wieder, der Urfilm-Auslöse-Blick, der mich lähmt und ehe ich mich versehe, drückt er mich an die Tür und küsst mich fordernd. Ich bin so überrascht, dass meine Knie weich werden. Stopp! Verärgert drücke ich seine Brust weg und reflexartig knalle ich ihm eine Ohrfeige an die Backe. Wow, so fühlt sich das also an.


  Perplex starrt er mich an, als durchlebe er gerade eine völlig neue Erfahrung. Darf ich vorstellen: Zurückweisung du Arsch.


  Nachdem er wieder bei Sinnen ist, schnappt er sein Notebook und flüchtet aus der Tür.


  Mein Herz klopft wie wild und ich berühre mit meinen Fingern meine Lippen. Ich sinke an der Wand entlang zu Boden. Ich kann sein Parfum an mir riechen.


  Wie kann er es wagen mich einfach zu küssen, obwohl ich zugeben muss, dass er das wirklich gut kann. Ja wahrscheinlich weil er jeden Abend ein anderes dumpfes Weibchen mit der ich-will-dich-hier-und-jetzt-Masche aufreißt. Ich schüttle den Kopf und versuche die Ereignisse zu verdrängen.


  Draußen steht Barbie und sieht mich verärgert an. Anscheinend konnte sie ihn sich nicht mehr schnappen, als er hier raus ist wie der Blitz.


  „Jetzt ist er doch tatsächlich an mir vorbeigeschossen und hat mich voll ignoriert“, klagt sie.


  „Du Glückliche“, antworte ich und ziehe wieder in Richtung Keller.


  Teddy ist mittlerweile aufgewacht und bastelt an etwas, das aussieht wie eine überdimensionale Wärmflasche mit Riesenstrohhalm dran.


  „Was sagst du zu meiner neuen Erfindung?“, fragt er mich stolz.


  „Hallo neue Erfindung.“


  „Da ist eine ganze Tagesration Cola drin und ich muss ab jetzt nicht mehr dauernd meinen Becher nachgießen.“


  „Hm Prozessrationalisierung. GEH ENDLICH NACH HAUSE bevor du dir noch einen Katheter bis zum Gulli legst, um nicht mehr aufstehen zu müssen!“


  „Hey, keine schlechte Idee … Wie war dein Meeting?“


  „Schlagkräftig würd ich sagen.“


  „Ist das gut oder schlecht?“


  „Ähm, neutral.“


  „Hey, ich bin Programmierer für mich gibt’s nur null oder eins, mit neutral kann ich nichts anfangen.“


  „Ja, manchmal beneide ich dich wirklich, Teddy.“


  Nach der Arbeit quetsche ich mich in die menschenunwürdig überfüllte Straßenbahn und fahre zu Louis` Atelier. Er fällt mir um den Hals als ich eintrete und drückt mir vier Küsschen auf die Wangen. Dann beginnt die endlose Prozedur des sich An-und Ausziehens. Es werden Stecknadeln gezückt und ich werde kritisch beäugt.


  „Was ist?“, frage ich unsicher.


  „Charlize Jones, weißt du eigentlich, wie hübsch du bist?“


  „Oh bitte, fang jetzt nicht wieder so an.“


  „Es ist mir ein Rätsel warum du immer noch solo bist.“ Zu spät, ab jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  „Sieh dich an, ein bildhübsches Gesicht mit hohen Wangenknochen, tiefschwarze Augen, glänzendes dunkelbraunes Haar, wunderbar breite Schultern mit tollen symmetrisch herausragenden Schlüsselbeinen, eine natürliche Wespentaille, ein breites gebärfreudiges Becken.“ Bitte was, gebärfreudig?


  „Louis, jetzt gehst du zu weit“, mahne ich ihn.


  „Wenn ich auf Frauen stehen würde, würd ich dich flachlegen wollen.“


  „Na vielen Dank aber auch.“ Frustriert ziehe ich meine Kleidung wieder an.


  „Wo wir beim Thema wären, wie liefs jetzt mit dem Bubble Tea Arzt?“


  Wie auf Kommando erröten seine Wangen und ein rosa-Brillen-Lächeln zaubert sich in sein Gesicht.


  „Sein Name ist Ben und er ist Assistenzarzt“, sagt er mit einem sehnsüchtigen Seufzen, das filmreif gewesen wäre.


  „Und … jetzt machs nicht so spannend? Brokeback Mountain oder vom Winde verweht?“


  Doch er braucht nicht zu antworten, sein Blick spricht Bände. Ich falle ihm kreischend um den Hals. Es ist schon als Frau schwer ein passendes Männchen zu finden, doch ein schwules, da sucht man schon mal die Nadel im Heuhaufen, wenn man nicht in so Tunten-Schuppen gehen will.


  „Wir sind heute verabredet.“


  „Ich freu mich so für dich.“ Wirklich. Doch ein bisschen neidisch bin ich schon, was er mir natürlich sofort ansieht.


  „Du findest sicher auch bald jemanden, du bist einfach viel zu tiefgründig, das schreckt Männer ab.“ Ich hab keine Ahnung was er damit meint, aber es frustriert mich nur noch mehr.


  „Lass dein Mitleid stecken, liebeskranker Irrer.“


  Er sieht mich an, als hätte er gerade eine Vision und verkündet „Ich bin sicher, du wirst heute noch geküsst.“


  „Was?“, schrecke ich auf wie ein aufgescheuchtes Huhn. Ich fühle wie ich rot werde und die Bilder von Damians Knutschattacke blitzen wieder in meinem Kopf auf.


  „Wie kommst du denn darauf, Nostradamus?“


  „Männliche Intuition“ und mit den Worten greift er sich an seine Schläfen und summt.


  „Du machst mir Angst.“


  Er lächelt mich an und sagt: „Du wirst schon sehen“, als ich schon zur Tür raus bin und mich frage, ob das seine überschüssigen Hormone sind, die ihn in den Wahnsinn treiben.


  Mittlerweile ist es stockdunkel geworden und ich muss zugeben, dass ich mich fürchte. Irgendwie hab ich das Gefühl beobachtet zu werden.


  Okay, darf ich vorstellen: Verfolgungswahn. Da ist ein dunkel gekleideter Mann mit Kapuze, der mir schnellen Schrittes folgt. Adrenalin schießt in meinen Körper und ich erhöhe meine Schrittfrequenz.


  Das Herz klopft mir bis zum Hals und ich hechte abgehetzt in die Straßenbahn. Er steigt hinter mir ein. Okay, alles im grünen Bereich, der wollte einfach nur die Bahn kriegen.


  Ich ärgere mich über mich selbst, da ich anscheinend diejenige bin, die schön langsam den Verstand verliert.


  An meiner Haltestelle steige ich aus und bemerke entsetzt, dass der Kapuzenmann auch aussteigt. Okay, kann das Zufall sein?


  Ich gehe kein Risiko ein und erhöhe wieder meine Geschwindigkeit. Zu meinem Entsetzen wird er auch schneller.


  Was ist bloß los, bin ich jetzt der Staatsfeind Nr. 1? Jetzt bekomme ich richtig Angst und biege schnaufend um die Ecke unseres Wohnhauses. Im nächsten Moment pralle ich mit voller Wucht gegen einen Körper.


  Ohne, dass ich es will, entfährt mir ein Schrei. Das ist sicher sein Komplize, der mir auflauert und morgen findet man mich … „Hey, alles okay?“ Da steht Vin Diesel vor mir.


  Ich bin wie festgefroren und bringe außer Schnappatmung keinen Laut heraus.


  „Du zitterst ja, verfolgt dich jemand?“, fragt er mich, als ich mich ängstlich umdrehe und in die dunkle Gasse hinter mir starre.


  In dem Moment kommt mein Verfolger auch schon um die Ecke gelaufen und bleibt abrupt stehen nachdem er uns erspäht. Auffälliger geht’s eigentlich nicht mehr und ich drücke mich erneut reflexartig näher an mein Beschützermännchen.


  Vin nimmt meine Arme sanft zur Seite und in seinem Gesicht kann ich ihn wieder erkennen, den Ur-Beschützerinstinkt, der mein Herz stolpern lässt.


  Der Blick, den er jetzt meinem Verfolger zuwirft, lässt mich erschaudern. Es ist eine Mischung aus purer Aggression und dem Willen ihm gewaltig eine reinzuhauen.


  Das Kapuzenmännchen scheint gerade taktische Analysen laufen zu lassen und entscheidet sich schlussendlich für Flucht, nachdem mein Beschützer auf ihn zustapft. Uh, falsche Entscheidung sag ich nur, denn nach gefühlten fünf Metern hat ihn Vin eingeholt, ihn brutal gepackt und gegen unser Nachbarhaus geschleudert. Mit einem Laut, als würde ihm die Luft brutal aus den Lungen gequetscht werden, kauert das niedere Männchen auf dem Boden und nun hat auch bei ihm Schnappatmung eingesetzt. Hey, willkommen im Club.


  Mein Retter kommt näher auf ihn zu, schnappt ihn am Kragen, zerrt ihn auf Augenhöhe und drückt seine Kehle zu.


  Kurz habe ich Angst, er bringt ihn um. „Komm meinem Mädchen noch einmal zu nahe und ich zerquetsche dich.“


  Mit einem gezielten Schlag in sein Gesicht beendet er siegreich den Kampf und sein Gegner geht keuchend zu Boden. Ich stehe wie angewurzelt da und bin ungewöhnlich fasziniert von dem Mannbarkeitsschauspiel das sich mir hier bot.


  Die Worte „Hat er dich angefasst?“, reißen mich aus meinem Zustand und ich schüttle verdutzt den Kopf.


  Ich weiß nicht, ob es am Adrenalin oder an der zur Schaustellung seiner kriegerischen Fähigkeiten liegt, aber ich verliere schön langsam die Kontrolle über meinen Körper.


  Mir ist heiß und kalt zugleich und ich muss tief atmen, um nicht den Verstand zu verlieren. Der Blick, den er mir zuwirft, löst meinen Urfilm aus und ich spüre ein Zusammenziehen in unteren Bauchregionen.


  Einige Augenblicke vergehen und ich sehe, dass er seine Fäuste ballt, als würde er gegen einen Instinkt ankämpfen. Seine Nackenmuskeln zucken.


  Okay, das ist zu viel für mich und ein leichtes Stöhnen entweicht meinem sich öffnenden Mund.


  Das lässt ihn anscheinend endgültig den Kampf gegen seine Beherrschung verlieren, denn im nächsten Augenblick umfasst seine Hand meinen Nacken und er zieht mich zu sich. Mit einem tiefen männlichen Brunftlaut, der mir den Atem raubt, küsst er mich wild.


  Ich bin völlig fasziniert von seinem gleichzeitig groben und dennoch sanften Kuss und gebe mich ihm wehrlos hin. Er schlägt seinen zweiten Arm um meinen Rücken und zieht mich noch fester an sich.


  Meine Knie werden weich und ich sinke tiefer in seine Umarmung. Ich spüre seine Erektion und schrecke auf.


  Verstand setzt sich kurz durch, der mich darauf hinweist, dass das ein Verbrecher ist, den ich gestern im Knast kennengelernt habe und der gerade jemanden zusammengeschlagen hat.


  Er küsst meinen Hals, was mir die Gänsehaut am ganzen Körper aufzieht nachdem er mir ein „Ich will dich“ ins Ohr haucht, was mir die Sinne raubt.


  Verstand setzt nun wieder aus und da ist nur noch tiefe Hingabe einer triebhaften Lust.


  Ich sehe zur Haustür und er versteht sofort. Er löst seinen Griff in meinem Nacken und ich merke einen leichten nachwirkenden Schmerz.


  Seine Berührung war doch fester als ich dachte, was mich überraschenderweise so was von anmacht. Als er sich einen Schritt von mir entfernt, lächelt er mir zu und hebt mich gekonnt über seine Schulter. Ich bin so überrascht, dass ich ein Kichern loslasse und ich mich gerade frage, ob ich jetzt nun die letzte Kontrolle über mich verloren habe.


  Als hätte ich kein Gewicht, trägt er mich die Stufen zu meiner Wohnung hoch.


  „Lass mich runter, ich kann selbst laufen“, fordere ich in der Hoffnung er würde meiner Bitte nachkommen, bevor uns jemand von meinen Nachbarn sieht. Da kommt uns schon die Knusperhexe entgegen und presst sich verblüfft gegen die Flurmauer, um uns durch zu lassen.


  „Niemals, du bist mir hilflos ausgeliefert.“ Eigentlich sollte mir das Angst machen, doch es löst erneut eine Reaktion aus, die mir Hitze durch den ganzen Körper schießen lässt.


  „Soll ich die Polizei rufen Charlize?“ ruft mir die Knusperhexe erschrocken nach.


  „Nein danke Harriet, von dort hab ich ihn her.“ Ich hätte gerne ihren Gesichtsausdruck gesehen, würde ich nicht über den Schultern meines Verschleppers hängen.


  An meiner Wohnung angekommen, lässt er mich runter und drückt mich gegen die Eingangstür.


  Er sieht mich an und ich fühle mich gerade, als würde ich nackt vor ihm stehen. Sein massiver Handrücken streicht über meine Wange und wandert tiefer über meinen Hals zu meinem Schlüsselbein, das er nun intensiv küsst, was mir wieder ein Stöhnen entzieht.


  Kurz fühle ich mich, als würde mein Herz herausspringen und er dreht mich mit einem Ruck um die eigene Achse und drückt sich an mich.


  Mit schweren Atemzügen küsst er meinen Nacken und umschließt mit seiner Hand meinen Hals. Da er mir etwas Raum gibt, fummle ich meinen Schlüssel aus meiner Tasche und schließe mit zittrigen Händen auf. Was machst du hier bloß Charlie?


  Er gibt meinen Körper unerwartet frei und ich stolpere über etwas, das am Boden liegt. Sogleich drehe ich mich um und sehe ihn an.


  Er hat den Körper von Herkules und ich kann nicht aufhören auf seine Bauchmuskeln zu starren, die sich durch seine Kleidung hindurch abzeichnen. Er hat das natürlich bemerkt, versteht das als Aufforderung und streift sich sein T-Shirt über den Kopf.


  Hervor tritt ein stählerner Körper, der mich dahinschmachten lässt. Er hat so eine Kette um den Hals, wie sie Soldaten tragen.


  Geistesabwesend und dem puren Instinkt verfallen, strecke ich die Hand aus und Adonis kommt auf mich zu. Er reißt mich mit sich und ich spüre wieder eine Wand in meinem Rücken.


  Seine Lippen sind nun wieder auf meinen und sein Kuss wird immer fordernder, als er seine Hände auf meine Brüste wandern lässt und mir mit einem gekonnten Ruck die Bluse aufreißt. Mit einem überraschten Stöhnen meinerseits, begleitet vom melodiösen Klackern meiner Knöpfe, die auf den Boden fallen, sehe ich ihn an und mir wird klar, dass diese Tat unglaubliches Verlangen auslöst.


  „Das wollte ich schon gestern im Revier mit dir anstellen.“ Oh là là, da tun sich ja Abgründe auf.


  „Halt die Klappe und nimm mich.“ Hab ich das gerade laut gesagt? Seinem Blick zufolge ja. Was ist nur in mich gefahren? Zu meiner Verteidigung: Mein letzter Sex ist Monate her.


  Fordernd ziehe ich ihn an seinem Nacken an mich und küsse ihn wild. Ich spüre, wie er meinen Rock ruckartig hochzieht, als ich meine Nägel in seinen Rücken kralle.


  Er stöhnt leise, streicht über meinen Oberschenkel und berührt meine halterlosen Strümpfe. Dann hebt er mich hoch und ich verschränke meine Beine um seine Hüften.


  Er lässt meinen Oberkörper sanft an die Wand klatschen, reißt meinen BH in der Mitte auseinander und entblößt meine Brüste. Ich lasse mich auf seine Brust fallen und ziehe seinen Kopf an den Haaren in den Nacken, um wieder die Oberhand zu gewinnen.


  Seine Haut fühlt sich warm und überraschend zart an. Er streicht sanft über meinen Rücken und Nacken und zieht mich an meinen Haaren zurück, sodass er ungehinderten Zugang zu meinen Brüsten hat, die er nun mit seiner Zunge erkundet.


  Als er in meine Brustwarze beißt, schreie ich auf und er küsst mich wieder zärtlich. Dieser Mann macht mich wahnsinnig, es ist wie ein Kampf, der zwischen uns herrscht, ein herrlicher lustvoller Kampf.


  Ich fühle, wie er meine Beine höher schiebt und mich wieder fester gegen die Wand drückt. Das Geräusch einer Hose, die auf den Boden fällt, lässt mich aufschrecken und ich verkrampfe mich kurz und drücke meine Hände gegen seine Brust.


  Er weiß natürlich gleich, was los ist und ich höre das Geräusch einer Kondompackung, was mich wieder entkrampfen lässt. Er küsst mich zärtlich und reißt mir dann ruckartig meinen Slip von den Hüften. Erneut stöhne ich voll unbändiger Gier.


  Mein Herz pocht wie wild und er lässt meinen Körper wieder tiefer sinken. Er verharrt kurz vor meinem Eingang und berührt mich damit mit leichtem Druck. „Spürst du das?“ Ich hauche ein „Ja.“ „Willigst du ein?“ Wieder hauche ich ein sehnsuchtsvolles „Ja.“ Ruckartig dringt er in mich ein.


  Ich schreie auf – überrascht von dem allumfassenden Gefühl, das mich nun erobert. Er hält kurz inne und sieht mir tief in die Augen.


  „Spürst du mich?“, flüstert er und mein Unterleib krampft sich bei den Worten unkontrolliert zusammen, was ihn nun stöhnen lässt. „Ja“, antworte ich.


  Nach einer halben Ewigkeit, die mir abermals die Sinne raubt, beginnt er sich langsam zu bewegen. Ich winde mich stöhnend gegen die Härte, die mich ganz ausfüllt.


  Ich küsse den Ansatz seiner Schulter, als er meinen Kopf in den Nacken reißt und sanft in meinen Hals beißt. Ich lasse mich ganz gehen, drücke meine Beine enger an seine Hüften und bäume mich auf um die Führung zu übernehmen. Daraufhin nimmt er meine Handgelenke von seinem Hinterkopf und drückt sie über meinem Kopf an die Wand, was mir einen Blitz von Ekstase in die Glieder treibt. Ich versuche mich zu wehren, doch er ist viel stärker als ich und ich bin ihm nun tatsächlich hilflos ausgeliefert.


  „Fuck. Du bist so eng“, lässt mich abermals zusammenkrampfen und er stöhnt wieder laut mich immer noch wild küssend.


  Er stößt nun schneller und tiefer in mich und ich spüre wie sich eine Woge des Prickelns über meine Haut zieht.


  Ich verliere die Kontrolle über meinen Körper und ein Schrei gefolgt von einem Orgasmus, der jede Faser meines Körpers durchzieht, lässt meinen Körper erbeben.


  Ein lautes Stöhnen von meinem Eroberer zeigt mir, dass auch er Erfüllung erlangt hat und einen Moment zerfließen wir in diesem Status der reinsten Empfindung. Es war so intensiv, dass ich immer noch zittere.


  Ich merke erst jetzt, dass ich die Augen noch geschlossen halte und als ich sie öffne, versinke ich in tiefen grauen Ozeanen. Ich kann nicht anders als zu lächeln und er lässt meine Arme los, die ohne Widerstand auf seine Schultern sinken.


  „Wie heißt du eigentlich?“, durchbreche ich die Stille, als mir klar wird, dass ich gerade Sex mit einem Fremden hatte, von dem ich nicht mal den Namen weiß.


  Er lächelt mich an und sagt „Henry.“


  „Ich bin Charlie.“


  „Ich weiß.“ Und mir fällt der Bisamrattennotruf wieder ein und die Lebkuchenhexe.


  Er lässt meine Beine langsam zu Boden sinken und löst sich von mir. Sie geben bei der ersten Belastung nach.


  Er scheint damit gerechnet zu haben und hebt mich in seine Arme. Im siebten Himmel lege ich meine Hände um seinen Hals und ruhe mit meinem Kopf auf seiner Schulter.


  Er macht sich auf den Weg und ich merke, dass er auf das Zimmer von Louis zugeht. Mit den Worten: „Das ist das Zimmer von meinem Mitbewohner, meins ist da drüben“, weise ich ihm den rechten Weg.


  Sofort korrigiert er die Richtung und marschiert in mein Zimmer, wo er mit einer Hand die Bettdecke aufschlägt und mich sanft aufs Bett gleiten lässt. Er streicht mir die knopflose Bluse von den Schultern und zieht mir meinen Rock aus.


  Erst jetzt merke ich, wie müde ich bin und ich fühle wie Henry sich neben mich legt, den Arm um mich schlägt und mich zu sich zieht.


  Mein Kopf ruht auf seiner Brust und meine Hand erkundet neugierig seine Bauchmuskeln. Ich atme den herrlichen Duft seines Körpers ein. Er zieht die Decke über uns und ich schlafe augenblicklich ein.


  Aufs Fenster tropft stetig Regen aber das Zimmer ist in vollkommene Dunkelheit gehüllt. Plötzlich wird die Tür aufgerissen und Schritte kommen näher. Etwas zerrt mich aus meinem Bett und … .


  „Charlie, wach auf.“ Ich atme schwer.


  „Du hast geträumt.“ Scheiße. Ich blicke in graue Augen, die über mich gebeugt sind. Eine Träne rinnt mir übers Gesicht. Abrupt setze ich mich auf und streiche mir die Haare mit beiden Händen zurück. Verdammte Alpträume.


  Er streichelt sanft über meinen Rücken. Ich zucke zurück, atme stoßweise aus und drücke seinen Arm fest in die Matratze. Er zögert kurz, als er mich in die Arme nimmt und mich wieder zu sich aufs Bett legt.


  „Keine Angst, ich beschütze dich.“ Mit den Worten küsst er meine Stirn und mein Puls verlangsamt sich.


  Ich bin hellwach und sehe nun Henry beim Schlafen zu. Dieser Mann ist eine Zierde seiner Rasse.


  Durch das Fenster dringt Mondschein und ich erkenne leichte Narben an seinem rechten Oberarm und Brust. Wahrscheinlich hat er eine dunkle Vergangenheit, was ihn noch anziehender macht. Ich bin kurz versucht die Tätowierung an seinem linken Oberarm mit meinen Fingern nachzuzeichnen, doch ich will ihn nicht wecken.


  Ich stehe behutsam auf. Er gibt ein kurzes Grummeln von sich und dreht sich auf die Seite. Der Wecker verrät mir, dass es vier Uhr morgens ist. Prima.


  Ein kurzer Blick in Louis` Zimmer lässt mich seine Abwesenheit feststellen und ich vermute, ich bin wohl nicht die Einzige, die heute Nacht Spaß hatte.


  Schnell beseitige ich die Kampfspuren, die unser wildes Treiben hinterlassen hat und hüpfe unter die Dusche.


  Wieder zurück in meinem Zimmer, finde ich einen schlafenden Gott vor, der sich mittlerweile auf den Bauch gedreht hat und sein Gesicht in einem seiner Arme verborgen hat.


  Schamlos nutze ich diese Situation aus und ziehe die Decke etwas herab, um freie Sicht auf seinen Knackpo zu haben, was meine Herzfrequenz wieder erhöhen lässt.


  Ein schwarzer Drache ziert seinen Rücken und ich frage mich, was es sonst noch an Tätowierungen an ihm zu entdecken gilt.


  Wahrscheinlich wird dies ein Mysterium bleiben, da er sicher zu solchen Typen gehört, die am nächsten Tag gleich wieder verschwinden. Wow, gerade wird mir klar, dass das hier wohl mein erster One-Night Stand ist. Was ist bloß los mit mir, auf so etwas hätte ich mich letzte Woche noch nicht eingelassen.


  Ich frage mich, ob die gewaltige Menge Pech der letzten zwei Tage damit zu tun hat. Mir wird klar, dass ich das Leben genießen und nicht so viel grübeln sollte.


  Überraschenderweise bin ich irgendwie befreit – tut gut mal die Kontrolle zu verlieren und ich habe ja noch 364 Tage Zeit wieder den Kontrollfreak zu spielen.


  Ich setze mich an meinen Schreibtisch, ziehe meinen Millimeterblock und mein Zeichenwerkzeug aus der Schublade und beginne zu konstruieren.


  Ein Ritual, das ich übrigens immer vollziehe, wenn ich nicht schlafen kann – was leider ziemlich oft vorkommt. Das schwache Licht des Mondes reicht mir vollkommen und ich lasse meinen Bleistift über das Papier gleiten.


  „Was machst du da?“ Erschrocken fahre ich hoch und lasse das Papier in einer Mappe verschwinden, die auf dem Schreibtisch liegt.


  Ich erkenne, dass ich wohl vollkommen die Zeit vergessen hatte, denn meine Wanduhr zeigt auf fünf Uhr morgens.


  Unschuldig stammle ich „Nichts.“ Inständig hoffe ich, er hat meine Skizzen nicht gesehen, denn ich will nicht, dass er denkt ich wär so ein Freak.


  Er umschlingt mich mit seinen Armen und flüstert mir ein „Komm wieder ins Bett“ ins Ohr, was unglaublich verführerisch klingt. Dem kann ich natürlich nicht widerstehen, vor allem weil er mit unfairen Mitteln kämpft, da er vollkommen nackt ist und ich erhebe mich willig von meinem Stuhl.


  Ich drehe mich zu Henry um und er nimmt meine Handgelenke und führt mich zum Bett indem er rückwärtige Schritte macht und mich plötzlich ruckartig zu sich zieht.


  Ich pralle gegen seine Brust und die Spaghettiträger von meinem Seidentop fallen synchron von meinen Schultern.


  Er greift mit beiden Händen meinen Nacken und küsst mich intensiv. Ich nutze die Gelegenheit und streiche mit meinen Händen an seiner Brust entlang, als ich ihn mit aller Kraft auf mein Bett stoße.


  Das hat er anscheinend nicht kommen sehen und verharrt nun einen Moment in dieser Lage. Ich nutze seine kurze Irritation um mich auf seine Hüften zu setzen. Er will mich berühren, doch ich fange seine Handgelenke ab und drücke sie in mein Kissen, während ich ihn küsse und mein Becken bewege.


  Er stöhnt und sein Körper zeigt mir, dass ihm das gefällt. Ich drücke seine Hände noch fester in die Matratze, als er einen Arm befreit, meine Taille greift und den Spieß in einem Ruck umdreht. Er liegt nun auf mir und hält meine Handgelenke über meinen Kopf fest.


  Ich versuche mich zu wehren, habe jedoch keine Chance, denn er hypnotisiert mich mit seinem Blick.


  „Spürst du, wie sehr ich dich will?“, haucht er mir verführerisch ins Ohr. Ich halt das nicht aus. Der Mann ist pure sexuelle Energie.


  „Ja … nimm es dir.“


  Henry richtet sich auf und reißt mir wieder meinen Slip mit einer schnellen Bewegung runter. Er setzt sich auf seine Füße, öffnet seine Knie, nimmt meine Hüften und zieht mich näher an sich. Dann zieht er langsam meine Beine weiter auseinander und küsst die Innenseiten meiner Schenkel, was mich aufstöhnen lässt. Henry hebt seine Hose auf, die auf dem Boden liegt, holt ein Kondom raus und rollt es sich über.


  Im nächsten Moment spreizt er meine angewinkelten Beine noch weiter und stößt unerbittlich zu.


  Unser gleichzeitiges Aufstöhnen bringt mich fast um den Verstand und er beginnt seine Hüften zu bewegen.


  Ich winde mich vor Vergnügen hin und her. Seine Hände erkunden meinen Körper und ich greife nach seinen Armen, ziehe mich hoch und schmiege mich an seinen Oberkörper, während ich mich an seinem Nacken festhalte und ihn wieder küsse.


  Er greift mit beiden Händen nach meinem Hintern und presst mich rhythmisch an sich. Dann taucht er mit seinem Kopf ab und küsst meine Brüste durch mein Seidentop, was mich abermals aufstöhnen lässt. Flink zieht er es mir über den Kopf und macht weiter, wo er aufgehört hat.


  Als ich ihm wieder grob den Kopf in den Nacken reiße, küsst er mich brutaler und ich schmeiße mich mit ganzer Wucht nach vorn und er fällt mit dem Rücken auf das Bett zurück.


  Mit einem Blick, der ihm zeigt, dass ich ihn jetzt unter Kontrolle habe, beginne ich langsam meine Hüften zu kreisen und seine Laute verheißen, dass ihm das pures Vergnügen bereitet.


  Ich schließe meine Augen und lasse mich vollkommen gehen, als er sich unter mir aufbäumt. Ich lächle und schüttle meinen Kopf, um ihm zu zeigen, dass ich hier den Takt angebe und quäle ihn weiter mit meinen langsamen Bewegungen. Ich spüre, wie sich tiefe Lust in mir aufstaut und komme so stark zum Orgasmus, dass er mich festhalten muss, damit ich nicht von ihm runterkippe.


  Mit einem männlichen Grölen setzt er sich auf, krallt seine Hand in das Haar meines Hinterkopfes, reißt mich unter ihn, dreht mich auf meinen Bauch und stößt so stark zu, dass mir kurzzeitig die Luft wegbleibt.


  Er hält inne, umfasst meine Handgelenke und dringt noch tiefer in mich ein.


  „Spürst du mich?“, flüstert er in mein Ohr und ich fühle seinen heißen Atem an meiner Wange. „Ja“, hauche ich unter seiner Last und er beginnt wieder mich schnell und tief von hinten zu nehmen.


  Ich spüre seinen starken stöhnenden Körper über mir und ein zweiter Orgasmus gefolgt von einem lauten männlichen Aufschrei lassen mich fast in Ohnmacht fallen. Küsse werden über meinen Nacken und über meinen Rücken verteilt und ich fühle mich wie eine griechische Göttin auf dem Olymp.


  Henry legt sich neben mich und ich drehe mich auf die Seite, sodass ich ihn ansehen kann. Er fädelt seinen Arm unter meinen Kopf und zieht mich fest an seine Brust. Sein zweiter Arm legt die Decke über mich und umschließt mich im nächsten Moment.


  Ich kann noch nicht klar denken, als ich wieder Küsse an meinem Mund spüre. Diesmal so sanft, dass in meinem Bauch wieder Schmetterlinge erwachen. Im nächsten Atemzug bin ich eingeschlafen.


  Schwindelgefühl


  Geräusche an der Wohnungstüre wecken mich. Louis muss gerade nach Hause gekommen sein – mein Wecker steht auf kurz nach sechs.


  Einen Moment lang starre ich ungläubig auf meinen Liebhaber – es war wohl doch kein Traum. Langsam löse ich mich aus seinem Griff.


  Er scheint tief und fest zu schlafen. Mein Kreislauf kommt nur langsam in Schwung und ich muss mich am Schrank festhalten, um nicht in die Knie zu gehen, als ich mir meinen leichten Morgenmantel umwerfe und in die Küche gehe wo mich ein strahlender Louis empfängt.


  „Guten Morgen, Engelchen“ und ein Kuss wird mir auf die Wange gedrückt. Wenn du wüsstest.


  „Guten Morgen liebestolles Monster. Also, deinem Grinsen zufolge bist du entweder besoffen oder deine Sinne sind von etwas anderem berauscht.“


  „Wir sind die ganze Nacht spazieren gegangen und haben gequatscht, wenn du es genau wissen willst. Außerdem, für wen hältst du mich eigentlich, ich steig doch nicht mit jedem gleich ins Bett.“ Ich schlucke verlegen, werde rot und hoffe, dass Henry noch so lange schläft, bis Louis in der Arbeit ist.


  „Was kuckst du denn jetzt so drein … du hattest wieder einen Traum stimmts?“


  „Ja … Nein… das… ähm.“


  „Okay … wer bist du und was hast du mit meiner Mitbewohnerin gemacht?“ Ich kann einfach nichts verbergen, ich sollte Schauspielunterricht nehmen.


  „Morgen Süße.“ Mit vollkommen synchronen Halswirbeldrehungen blicken Louis und ich in Richtung Ursprung der akustischen Welle und es offenbart sich ein Halbgott, der bis auf ein Handtuch, das er um die Hüften geschlungen hat, nackt ist.


  Louis fällt die Kinnlade runter und ich glaube sein Urfilm läuft gerade, denn seine Müslischüssel geht schon über, weil er unentwegt Milch nachfüllt.


  Ich eile zu Hilfe und nehme ihm die Tüte aus der Hand, als er aufschreckt und mich böse ansieht. Ich glaube, er war gerade bei dem Teil, wo das Neandertalermännchen zur Höhle reinkommt.


  „Louis – mein Mitbewohner, Henry mein …“ ich überlege kurz „unser Hausmeister, ähm Aushilfs-Hausmeister bis Joe wieder da ist.“ Das war ja gar nicht so schwer.


  Henry schreitet majestätisch an Louis vorbei und wirft ihm nur ein cooles „Hallo, wie geht’s“ zu.


  Ich glaube, er spürt, dass ein Händedruck jetzt zuviel für Louis gewesen wäre, der ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und animalischem Verlangen ansieht. Ich glaube sogar kurz ein bisschen Sabber an seinem Mundwinkel aufblitzen gesehen zu haben.


  Als Henry vor mir steht, wende ich meinen Blick von Louis ab und werde von einem innigen Kuss überrascht, der wieder alles in mir zusammenzucken lässt.


  Er streift mit seiner Hand über meinen Morgenmantel und öffnet die Masche, die das bisschen Stoff zusammenhält.


  Ich schaffe es gerade noch mit einer Gegenbewegung zu verhindern, dass das hier eine Peep-Show wird und stammle „Frühstück?“


  Er küsst meinen Hals und flüstert mir „Komm wieder ins Bett, oder ich nehm dich gleich hier, du hast die Wahl“ zu. Röte steigt mir erneut ins Gesicht und in dem Augenblick wo er schon nach meiner Hüfte greift, rettet mich das Klingeln meines BlackBerrys aus dieser Situation.


  Ich reiße ihn vom Tisch und nehme den Anruf mit einem ächzenden „Jones“ an.


  Es ist Bob, einer unserer Elektroniker, der einfach wild zu plappern beginnt und mich noch einmal in den Wahnsinn treibt.


  „Nein du nimmst das Leiterplattenlayout, das wir besprochen haben … Der Lagenaufbau ist okay, ich hab das selbst geprüft.“ Mit gedämpfter Stimme wandere ich Richtung Bad und als ich aufgelegt habe, schiebt sich Louis in den Raum und schließt die Tür hinter sich. Ungläubig starre ich ihn an.


  „Charlize Jones, hast du vollkommen den Verstand verloren?“, flüstert er wild gestikulierend. „Hast du dir den Muskelprotz schon mal genauer angesehen, der schreit doch förmlich nach Vorstrafenregister, Gefängnisnarben und Metabolica.“


  Irgendwie checke ich die Message nicht ganz, die er rüberbringen will.


  „Okay, zugegebenermaßen, sein Körper ist eine Wucht, aber merkst du das nicht, so lockt er seine Opfer an bevor er über sie herfällt.“ Die Bilder von letzter Nacht schießen nun wieder in meinen Kopf und ich atme schwer.


  Louis verpasst mir eine leichte Ohrfeige und ich starre ihn ungläubig an. „Er ist sicher so ein Mafiaboss oder schlimmer noch – ein Fußfetischist.“


  „Deine Argumentationskette ist etwas lückenhaft mein Freund, doch es ist sowieso egal, denn das war eine einmalige Sache.“ Schön langsam komme ich mir ziemlich blöd vor im Bad zu stehen und mir eine Predigt in Flüsterlautstärke anzuhören, während sich Henry wahrscheinlich schon aus dem Staub gemacht hat, weil er uns sicher für vollkommene Idioten hält.


  Ich lasse Louis mit offenem Mund stehen und befreie mich aus dem Bad. Als ich meine Zimmertür aufreiße liegt da Henry lässig auf meinem Bett.


  Ich weiß nicht, was mich mehr irritiert, der nackte Mann in meinem Bett oder die Tatsache, dass er in meinem Buch über Quantenphysik blättert.


  „Ich muss zur Arbeit.“ Hey, das ist nicht gelogen.


  „Okay.“


  Ich schmeiße mich in meine schwarze Spitzen-Unterwäsche, die ich sicher nicht angezogen hätte, würde er nicht die Show vom Bett aus genießen, ziehe halterlose Strümpfe auf, schäle mich in meinen dunkelblauen Rock und werfe das dunkelblaue Spitzentop mit dem V-Ausschnitt über, das mir Louis genäht hat und das ich mich noch nie getraut hab anzuziehen, weil der Ausschnitt so tief ist. Irgendwie glaube ich, heute ist die Zeit reif mal über meinen Schatten zu springen.


  Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigt mir meine immer noch roten Bäckchen, die von der brodelnden Hitze einer heißen Nacht herrühren.


  Henry steht hinter mir und umschließt mich mit seinen Armen. Mehr, als fasziniert auf sein Spiegelbild zu starren, bring ich im Moment nicht zu Stande.


  „Du bist wunderschön“, haucht er in mein Ohr und küsst meine Schulter. „Die Nacht war unglaublich.“


  Er dreht sich um und legt sich wieder in mein Bett.


  Völlig perplex stehe ich da und bin geflashed von seinem unerwarteten Kompliment, das mich aufs Atmen vergessen lässt und mir augenblicklich einen Selbstbewusstseinspush verpasst, der sich gewaschen hat.


  Nachdem ich mich wieder im Griff habe, erkenne ich, dass er die Augen geschlossen hat und sich in mein Kissen kuschelt.


  Seufzend verlasse ich die Wohnung in Richtung Arbeit. Vermutlich hab ich heute Morgen ein ähnliches Grinsen wie Louis an der Backe.


  Als ich die Pforten meiner Firma betrete, höre ich aus der Ferne jemanden meinen Namen rufen und der Tonalität zu Folge gehört die Stimme zu Emma.


  Oh nein, ich pack das noch nicht so früh morgens. Ich tue so, als hätte ich sie nicht gehört und verschwinde in Richtung Labor.


  Ich überfliege gerade meine Mails auf meinem BlackBerry und trete dann ein.


  Teddy scheint nicht da zu sein, sein Computer läuft aber, würde ja an ein Wunder grenzen, wenn er sich mal freinehmen würde.


  „Guten Morgen, Charlize“, lässt mich fast vor Schreck an die Decke fahren und ich sehe in stahlblaue Augen des perversen Anzugträgers alias Damian, der mit seinen leicht zerzausten Haaren wieder verboten gut aussieht. Wunderbar.


  „Damian“, erwidere ich gelangweilt. Mann, wie kommt der hier rein, das war sicher das Werk dieser Emma. Wahrscheinlich war es das, was sie mir mitteilen wollte.


  „Habe ich Sie erschreckt?“, fragt er scheinheilig.


  Das hättest du wohl gerne. „Das Einzige, was mich erschreckt ist Ihre Penetranz, Mister Anderson. Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben, es sei denn, Sie wollen sich den Tritt in Ihr Allerheiligstes noch abholen, zu dem ich gestern nicht mehr gekommen bin, als Sie fluchtartig den Raum verlassen haben.“ Das hat gesessen.


  Er zögert kurz, als würde er seine nächsten Schritte strategisch umplanen und kneift angestrengt die Augen zu.


  „Sind Sie lesbisch?“, ist nun der Schlag in mein Gesicht. Okay das reicht, was bildest du dir eigentlich ein?


  Ich schüttle den Kopf und erwidere: „Ist das Ihr logischer Schluss, an den sich Ihre Überheblichkeit klammert? Nun, Ihre Logik hat nur einen Haken, Sie vergessen dabei die Möglichkeit, dass Ihre Masche bei mir einfach nicht zieht.“ Vollidiot.


  „Sie können es ruhig zugeben, ich steh auch auf Dreier.“ Geht’s noch du Perversling? Bleib ruhig Charlie, er ist es nicht wert.


  „Nun, da Sie anscheinend außer Stande sind, mich mit gebührendem Respekt zu behandeln, bitte ich Sie, mein Labor jetzt zu verlassen.“ Als er nicht gleich reagiert, füge ich ein „unverzüglich“ hinzu.


  „Sie sind ganz schön sexy, wenn Sie aufgebracht sind. Das gefällt mir …“ Was? Echt? Aaaahhh, er macht es schon wieder. Er verdreht mir den Kopf. „… Ich habe gewisse anatomische Vorzüge …“ ach du Scheiße, jetzt zieht er alle Register. Hey, ein überdimensional großes Ego zählt aber nicht zur Anatomie des Körpers. Okay, das muss aufhören – augenblicklich – bevor er hier noch die Hosen runterlässt.


  Um ihm zu beweisen, dass ich nicht bluffe, gehe ich zu meinem Festnetztelefon und wähle dreimal die Eins.


  „Sicherheitsdienst ….“ Blitzschnell ist er an meiner Seite, reißt mir den Hörer aus der Hand und legt auf.


  Einige Sekunden starre ich ihn ungläubig an und ich muss zugeben, dass ich nun ein bisschen Angst habe, er könnte vor Ärger handgreiflich werden.


  Ich öffne gerade meinen Mund um ihn verbal zu attackieren, als die Labortüre aufgeht und Teddy mit einem Kaffeebecher hereinspaziert.


  „Morgen Charlie, ich hab Kaffee für unseren Gast geholt.“


  „Unser Gast wollte gerade gehen.“ Damian lächelt mich verschmitzt an.


  „Ja, ich wollte Miss Jones nur die Rohdaten vorbeibringen.“ Triumphierend hält er mir einen USB-Stick unter die Nase, den ich ihm verärgert aus der Hand reiße. Das ist ja eine tolle Story – natürlich war er hier um mich erneut zu demütigen.


  Er beugt sich zu mir und flüstert „Schöner BH, ich kanns kaum erwarten ihn dir auszuziehen … Charlie.“


  Im nächsten Moment, ist er schon zur Tür raus und ich kralle eine Hand aggressiv zusammen, während meine zweite mein Top nach oben zieht.


  „Was ist denn mit dir los?“, bemerkt Teddy, als ich einen Stapel zusammengeknülltes Papier in der Hand habe, der anscheinend unter meinem Ausbruch blanker Wut dran glauben musste.


  Dann wird erneut die Labortüre aufgerissen und zwei Leute von der Sicherheitsfirma stehen im Raum.


  „Ist hier alles in Ordnung?“, fragen sie alarmiert.


  „Ähm, falscher Alarm … aber toll, dass ihr ganze fünf Minuten braucht, um mir zu Hilfe zu „eilen“.“ Ich fahre mit meinen Fingern theatralisch Gänsefüßchen in der Luft nach.


  „Ich dachte, es wär falscher Alarm?“, entgegnet mir einer der Schwachmaten.


  „HIER GEHT’S UMS PRINZIP“, fahre ich ihn schreiend und mit mörderischem Blick an und es tut mir im selben Moment schon wieder leid, dass ich meinen Groll an ihm auslasse. Ich muss mich am Tisch festhalten und tief einatmen, denn vor Wut ist mir schwindlig geworden.


  Teddy starrt mich mit großen Augen an, nachdem die zwei Türsteher mit erhobenen Augenbrauen das Labor verlassen.


  „Okay, das ist dieses prämenstruelle Syndrom, oder? Ich hab davon gelesen.“


  Mein Telefon läutet, ehe ich darauf eingehen kann.


  „WAS?“, fahre ich den Anrufer einen Hauch zu aggressiv an.


  „Ian hier.“ Scheiße mein Chef.


  „Hallo Ian“, räuspere ich mich und meine Stimme geht wieder in ihre normale Tonalität über.


  „Was ist denn los? Du klingst …“ er überlegt kurz „… aufgebracht.“


  Ich hatte die halbe Nacht Sex mit einem Fremden, dein Geschäftspartner hat mich als Opfer seiner Erniedrigungen auserkoren und anscheinend sind die Leute unseres Wachdienstes unfähig. „Nichts … wo bist du?“


  „Frag mich nicht, kurz nach Seattle war ich von der hübschen Stewardess abgelenkt.“ Männer sind doch alle gleich.


  „Wie lief das Meeting?“, fragt er weiters.


  „Gut, ich werde heute noch die Daten überprüfen.“


  „Ausgezeichnet. Wie war dieser Anderson, der hat ja einen ziemlichen Ruf ein Weiberheld zu sein.“ Was du nicht sagst. „Er hat dich doch nicht etwa angegraben, oder?“ Röte steigt mir ins Gesicht. Darf ich vorstellen: Zwiespalt. Lüge ich, oder sage ich die Wahrheit und riskiere, dass der Auftrag an eine andere Firma geht, die bei weitem nicht die Qualität solcher Materialien liefern kann. Ich tu’s für Moe.


  „Grabungen waren kein Thema.“ Hey, das ist nicht mal gelogen.


  „Gut, vielleicht schaff ichs am Freitag ins Büro, dann können wir ja alles Weitere besprechen. Ich muss Schluss machen, die Stewardess ist mit meinem Kissen zurück.“


  Und schon hat er aufgelegt. Ja dir auch noch einen schönen Tag Hormongesteuerter. Genervt lege ich auf und widme mich den CAD-Rohdaten.


  Mein BlackBerry läutet und es ist Louis.


  „Ich sollte dich eigentlich hassen, weil du mich mit ihm allein gelassen hast.“ Oh, ich vergaß, Henry.


  „Und was hat dich dazu bewogen, es nicht zu tun?“


  „Er kam gerade aus der Dusche … nackt. Charlie, so einen großen ….“ „AAHHH, wage es ja nicht das laut auszusprechen“, fahre ich ihm dazwischen.


  „Sagt die, die’s die ganze Nacht mit ihm getrieben hat.“ Gutes Argument.


  „Sagt der, der gerade jede Gelegenheit nutzt, um mehr Blicke auf ihn zu erhaschen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Weibliche Intuition.“


  „Touché, aber ich hatte Recht.“


  „Womit?“


  „Mit meiner Vorhersage.“


  Schon hat er aufgelegt – sagt denn heute keiner mehr Tschüss bevor er auf die rote Taste drückt?


  Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu klären.


  Die Zeit vergeht wie im Flug und als ich auf die Uhr sehe, ist es bereits sechs Uhr abends. Zeit zu verschwinden. Ich freu mich schon auf ein entspannendes Vollbad und ein Buch, um diesen vermasselten Tag zumindest relaxed ausklingen zu lassen.


  Zu Hause angekommen, empfängt mich bereits Louis mit verschränkten Armen an der Garderobe lehnend.


  Ich sende einen verstohlenen Blick in Richtung meines Zimmers.


  „Er ist nicht mehr hier“, informiert er mich, der diese Geste wieder mal richtig interpretiert hat.


  „Er ist um acht Uhr morgens zur Tür raus.“ Ich ärgere mich über mich selbst. Was hab ich mir nur gedacht, dass wir jetzt zusammen sind? Ich wusste von Anfang an, dass das hier was Einmaliges ist. Mein Selbstschutzprogramm aktiviert sich zeitverzögert und ich rede mir ein, dass Henry sowieso nicht gut für mich ist.


  „Und wenn du mir einen Gefallen tust, geb ich dir auch, was er für dich hiergelassen hat.“ Neugierig blicke ich auf. Was mag das wohl sein? Bestimmt seine Telefonnummer und ich frage mich kurz, ob ich den Mut hätte ihn anzurufen.


  „Was ist es?“, fordere ich.


  „Zuerst stimmst du zu, mir den Gefallen zu tun.“


  „Ja okay, gib schon her.“ Louis grinst mich an, als er mir einen weißen Briefumschlag aushändigt.


  „Hat er etwas gesagt?“, frage ich ungeduldig.


  „Nein, er hat mich nur gebeten, es dir zu geben, dann ist er gegangen. Nun zu dem Gefallen, den du mir erweisen wirst. Also da ist diese Charity-Veranstaltung Freitagabend, zu der ich zusammen mit Ben gehen will.“ Oh nein, nicht schon wieder, ich muss doch nicht … „Du gehst da als meine Begleitung mit mir hin. Er hat auch eine Kollegin gefragt.“


  Okay zur Erklärung: Unsere Gesellschaft ist noch nicht bereit dafür, händchenhaltende Männer, die gemeinsam weggehen wollen zu akzeptieren, wo ich wieder ins Spiel komme. Die „gute Freundin“, die die Illusion aufrechterhält, dass alles in geordneten, gesellschaftlich akzeptierten Rahmenbedingungen abläuft und dann allein dasteht, wenn die Herrn der Schöpfung knutschend in eine dunkle Ecke verschwinden.


  „Ach und übrigens, ich hab deine Aussage von vorher auf Band, also gibt’s kein Zurück.“


  „Du hast mich ausgetrickst“, stelle ich erbost fest.


  „Verklag mich doch.“ Ich öffne die Schublade auf der „Ausreden“ steht und krame gedanklich nach der passenden.


  Louis kommt mir zuvor. „Bevor du jetzt mit der ich-hab-nichts-anzuziehen Ausrede kommst, schau mal in deinen Kleiderschrank.“ Ich schließe meinen Mund wieder unverrichteter Dinge und gehe in mein Zimmer.


  Ich öffne den Kleiderschrank und hervor tritt ein Traum in dunkelblauer Seide.


  „Ich habs heut Morgen für dich gemacht. Jetzt sieh mich nicht so an – probiers endlich.“


  Ich weiß natürlich jetzt schon, dass es mir wie angegossen passen wird, falle ihm um den Hals und küsse ihn. Schnell schäle ich mich aus meiner Kleidung.


  „Was hast du denn da an, das ist ja wie bei Moulin Rouge.“ Verlegen bedecke ich mich mit dem Kleid und starre zu Boden, damit er meine roten Wangen nicht sehen kann.


  „Wirst du etwa rot? Das müsste ich eigentlich werden, bei dem Anblick.“ Ich ignoriere ihn und ziehe das Kleid an. Es hat einen V-Ausschnitt, bei dem der Stoff im Dekolleté übereinander gelegt ist und ist bis zur Hüfte eng anliegend, dann fällt es wundervoll gerade zu Boden.


  „Es ist traumhaft schön, danke.“


  „Du bist traumhaft schön. Also wenn dir in dem Kleid nicht alle Männer zu Füßen liegen, weiß ich auch nicht, ich kann ja kaum die Augen von dir lassen.“ Ich boxe ihn beschämt, als die Türklingel ertönt.


  Mein Herz macht einen Satz und insgeheim hoffe ich, dass es Henry ist. Louis stürmt mit den Worten „Das ist Ben, wir sehen uns heute einen Film zusammen an“ zur Tür.


  Enttäuscht und gleichzeitig auch ziemlich erleichtert, starre ich weiter auf mein Spiegelbild. Von einem Räuspern werde ich unsanft aus den Gedanken gerissen. Louis und Ben stehen im Türrahmen und warten auf eine Regung meinerseits.


  „Wow, sexy.“ Ich kann mir nicht helfen – irgendwie klingt das von einem schwulen Mann immer leicht gekünstelt.


  „Charlie, darf ich vorstellen – das ist Ben, er ist Arzt“, präsentiert Louis stolz.


  Ja ich weiß, dass er Arzt ist, ich habe die Ohnmächtige gespielt und dich mit ihm ziehen lassen, aber ich nehms ihm nicht übel, ich glaube, den Satz wollte er immer schon mal sagen.


  Er ist echt süß, ich meine für einen Arzt und ich werde ungewollt rot, weil ich hier wie ein Vollpfosten vor meinem Spiegelbild stehe und will, dass ich „die Schönste im ganzen Land bin“ und wehe der Spiegel behauptet etwas anderes.


  „Hi, Ben.“


  „Assistenzarzt“, korrigiert er etwas verlegen, als wir Hände schütteln.


  „Charlie hat eine Ärztephobie“, bindet Louis ihm gleich auf die Nase. Dankeschön, die Information hätte er ruhig stecken lassen können. Böse funkle ich ihn an.


  „Oh, keine Angst ich beiße nicht“, erwidert er überrascht. Naja, der war aufgelegt. Louis lacht etwas zu laut für meinen Geschmack.


  Ehe ich mich von dieser äußerst peinlichen Situation erholen kann, wird Ben bereits aus meinem Zimmer gezogen und ich höre wie der Fernseher eingeschaltet wird und Popcorn aus der Mikrowelle trommelt.


  Ein letzter Blick in den Spiegel und schon schäle ich mich wieder aus dem Kleid, als plötzlich Ben vor mir steht. Ich weiß nicht, für wen von uns beiden das peinlicher ist, aber er starrt mich mit offenem Mund an, und dreht sich dann blitzschnell um. Wieso hab ich das Gefühl, dass das ab jetzt immer zwischen uns stehen wird?


  „Ich … ähm … Popcorn?“, sind alle Wortfetzen, die er herausstammelt und ich erlöse ihn mit einem „Nein, danke“ von dieser Begegnung.


  Wieder einmal frage ich mich, was hier los ist, denn die skurrilen Ereignisse häufen sich in letzter Zeit gespenstisch.


  Ich lasse mir ein Vollbad ein und merke erst jetzt, dass sich erstaunlich viele blaue Flecken auf meinem Körper breitmachen, was ich auf unser zügelloses nächtliches Liebesspiel zurückführe. Entspannt träume ich vor mich hin bis meine Hände schrumpelig werden und ich aus der Wanne steige.


  Auf dem Weg zurück erkenne ich, dass das Date bereits in Phase 2 übergegangen ist, was sich in heftigem Knutschen auf der Couch offenbart.


  Ich riskiere einen verstohlenen Blick und finde, dass dieser Anblick ganz schön sexy ist. Mich fasziniert, dass zwei Männer so zärtlich miteinander umgehen können. Schnell wende ich jedoch die Augen ab, als heftiges Stöhnen Phase 3 ankündigt.


  Mit meinem Quantenphysik-Buch mache ich es mir gemütlich und ich betrachte Henrys Umschlag, der auf meinem Nachttisch liegt und den ich fast vergessen hatte.


  Mein Herzschlag setzt abrupt aus, nachdem ich den Brief geöffnet habe. Das ist seine Soldatenkette. Ich bin überwältigt von solch einem persönlichen Geschenk, kann aber seine Bedeutung nicht deuten, was mich gerade ziemlich verwirrt. Ist das ein Lebewohl und ein Talisman, der mich an ihn erinnern soll? Wahrscheinlich, denn andere Szenarien kommen mir relativ unwahrscheinlich vor.


  Ich betrachte die Kette genauer. Da steht in eingestanzten Zeichen:


  



  Henry James



  
    353-80-9880
  


  
    RH Positive
  


  


  



  Ich küsse das Metall und hänge sie mir um.


  



  Ich muss wohl kurz eingeschlafen sein. Ich bin ziemlich durstig. Hm, ob ich noch gefahrlos in die Küche kann?


  Der Durst wird größer und ich öffne den Spalt meiner Tür. Die zwei Liebestrunkenen erheben sich von der Couch und verschwinden in Louis` Zimmer. Perfekt.


  In der Küche angekommen, fülle ich mein Glas mit Leitungswasser und will gerade trinken, als plötzlich ein lautes Pochen durch meinen Kopf schießt. Ich stöhne auf und im nächsten Augenblick, wird mir wieder schwindlig.


  Mit letzter Kraft versuche ich noch mich irgendwo festzukrallen, da breitet sich bereits Dunkelheit aus. Von weiter Ferne vernehme ich das Klirren von Glas und im nächsten Moment reißt mich Bewusstlosigkeit mit sich.


  „Charlie, Charlie … oh nein, sie wacht nicht auf.“ Ich zwinge mich die Augen zu öffnen, was sich als schwierig herausstellt, da meine Lider schwer wie Blei sind. Schmerz durchzieht mich und ich stöhne auf. „Charlie, hörst du mich?“


  Ja ich hör dich Louis, aber ich bin so unendlich müde, ich schaffs grad nicht was zu sagen. „Ruf einen Krankenwagen.“ Das war die Stimme von Ben – warte mal was, Krankenwagen, seid ihr bescheuert, ich brauch doch keinen Krankenwagen. Ich drifte erneut weg.


  Ich wache auf und öffne die Augen, doch alles ist verschwommen und ich muss dreimal blinzeln, bevor sich eine gewisse Schärfe einstellt. Wo bin ich? Warte mal, nein das kann nicht sein? Es ist das Wartezimmer zum Höllenschlund – das Krankenhaus.


  Panik setzt ein und ich weiß nur eins, ich muss hier raus.


  Blitzschnell ziehe ich die Bettdecke zur Seite und bin froh, noch in meinem engen hellgelbem V-Top und meiner weißen Pyjamahose zu stecken, als ich aus dem Bett hüpfe und verzweifelt versuche, gegen den Boden anzukämpfen, der sich offenbar in Wellen bewegt. Jetzt bemerke ich auch, dass ein Pflaster auf meinem rechten Unterarm klebt.


  „Was tun Sie da?“ Oh nein, womit hab ich das verdient – es ist wieder Dr. Green alias Dr. Frankenstein, der vor mir steht und mich verärgert ansieht.


  Der Boden gewinnt und ich falle in seine Arme.


  „Ich bleib keine Sekunde länger hier“, kläre ich ihn auf, während ich mich mit völlig unkoordinierten Bewegungen seinen Armen entziehen will.


  „Sie können nicht mal alleine stehen, ich glaube, Sie gehen nirgendwo hin.“ Er hat Recht, ich hab keine Kontrolle über mich, als wär ich besoffen.


  Ohne Erfolg und mit den Worten „Lassen Sie mich los“, versuche ich immer noch gegen ihn anzukämpfen.


  Ich merke, dass ihm das Ganze zu bunt wird, da er mich hochhebt und der plötzliche Höhengewinn meinen Schwindel noch mehr verstärkt. Im nächsten Moment dreht sich alles, ich stöhne leise auf und fühle wieder ein Bett unter mir.


  „Bleiben Sie liegen oder ich muss Sie sedieren.“ Was ist denn das für ein Spruch – ich will hier sofort raus.


  „Das wagen Sie nicht!“ Der Raum dreht sich so schnell, ich glaube mein Kopf wackelt sogar hin und her.


  Mein Kopf wird festgehalten und grelles Licht sticht mir ins Auge.


  „Hey, aufhören“ Ich drücke seinen Arm weg.


  „Wie Sie wollen.“ Panisch reiße ich die Augen auf und rolle mich aus dem Bett. Als ich festen Boden unter den Füßen habe, drücke ich mich mit dem Rücken ans Fenster, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich bin gerade in einem Alptraum und das Schlimmste ist: Ich bin wach.


  „Das war ein Scherz.“ Der Mann hat echt null Humor.


  „Also wenn Sie sich jetzt nicht gleich wieder ins Bett legen, dann … dann“ ihm scheint nichts einzufallen.


  „ … dann holen Sie wieder Ihre Clownsnase raus – oh bitte nicht – ich tu alles“, spotte ich.


  „ … dann komme ich höchstpersönlich da rüber und befördere Sie ins Bett.“


  „UUUhhh, da hab ich aber Angst.“ Im nächsten Augenblick lässt er Taten sprechen und kommt auf mich zu. Okay, ich gebs zu, das war ein Bluff, jetzt hab ich echt Angst. Der Mann hat legalen Zugang zu bewusstseinserweiternden Drogen. Dr. Green steht vor mir und sieht mir tief in die Augen.


  „Kommen Sie freiwillig mit?“


  Ich schüttle den Kopf und er greift nach meinem Handgelenk. Ich erblicke seine Oberarmmuskeln, die aus seinem kurzen T-Shirt ragen, mich ziemlich einschüchtern und zugleich erregen.


  Mit einem Arm versuche ich seine Brust wegzudrücken und er zwängt mich näher ans Fenster, um mir keine Chance zu geben, damit ich mich wehren kann. Dann hält er auch mein zweites Handgelenk fest und sein Blick fixiert mich (Start Urfilm).


  Ich frage mich gerade, ob das seine Taschenlampe ist, die ich da auf meinem Oberschenkel spüre, als er mich plötzlich küsst. Okay, wohl doch keine Taschenlampe.


  Sein Kuss ist so zärtlich, dass mir wieder schwindlig wird und ich kann gar nicht anders, als ihn zu erwidern. Er lässt meine Handgelenke los, nachdem ihm klar wird, dass kein Widerstand gegen seine Berührungen mehr droht und nimmt meinen Nacken in beide Hände. Ich erkunde seinen Rücken und lasse meine Hände über seinen Po gleiten. Er haucht mir sanfte Küsse auf meinen Hals. Meine Nackenhaare stellen sich auf und ich schwitze wie ein Schwein.


  Plötzlich ist da wieder das Pochen in meinem Kopf und ich atme stoßweise aus.


  „Was passiert mit mir?“, frage ich ihn verängstigt. Er reagiert sofort und der Arzt kommt wieder zum Vorschein, denn mein Kinn wird angehoben und ein forderndes „Sieh mich an“, ertönt gefolgt von Taschenlampenlicht. Dann klappe ich erneut zusammen.


  Ich öffne die Augen und ein „Hey, Süße. Wie fühlst du dich?“, ertönt von Louis` Stimme.


  „Gut genug, um dich zu verkloppen.“


  „Okay, sie ist noch die Alte“, stellt er fest und ich sehe, dass Ben im Ärztekittel neben ihm steht.


  „Ich will sofort hier raus.“ Ich fühle mich seltsam müde.


  „Das geht leider nicht, du musst dich noch ausruhen“ erklärt Ben.


  „Louis, sag ihm was passiert, wenn ich nicht gleich hier raus kann.“


  „Okay, also ähm, hast du den Film „Der Hulk“ gesehen?“


  „Dr. Green sagt du hast Anämie, das heißt Blutarmut und deshalb bist du auch umgekippt. Dein Körper braucht jetzt Eisen und bis sich dein Blutbild verbessert hat, bleibst du hier.“


  „Dann sag Dr. Green, er soll das Eisen zum Mitnehmen einpacken, denn ich verlasse diese Gestade des Grauens jetzt.“


  Ich will mich aufsetzen und stöhne laut, als Schmerz meinen Arm durchzieht.


  „Du hast dich am zerbrochenen Glas geschnitten. Dr. Green hat die Wunde selbst genäht, was wenn ichs mir recht überlege ungewöhnlich ist, denn sonst lässt er niedere Arbeiten immer von uns Assistenzärzten machen. Unser Oberarzt scheint wohl gefallen an dir zu haben.“ Es reicht nicht, dass er Arzt ist, jetzt ist er auch noch ihr Anführer. Na ganz toll.


  Ich drehe meinen Kopf und erblicke einen wundervollen Strauß Schnittorchideen, der sicher ein kleines Vermögen gekostet hat und auf meinem Nachttisch thront.


  „Wer ist Damian?“ Ich schrecke auf und sehe, dass Louis eine weiße Karte in der Hand hat, die anscheinend zu dem bisschen Vegetation gehört.


  Woher weiß der schon wieder, dass ich hier bin? Verärgert reiße ich ihm die Karte aus der Hand und schaue auf eine makellose Handschrift, die die Worte


  „Von Damian für eine baldige Genesung“


  trägt. Sicher hat die Karte seine Sekretärin geschrieben und irgendein Bote hat alles hergebracht. Guter, wenn auch kläglicher Versuch, Don Juan.


  „Ein Geschäftspartner.“ Was, wenn auch ziemlich weit hergeholt, zutreffend ist.


  „Hm, der hat wohl mehr im Sinn, als nur eine Geschäftsbeziehung.“ Ich versehe Louis mit einem eisigen Blick. Gerade in dem Moment geht die Tür auf und Dr. Green tritt ein.


  Plötzlich blitzen wieder Erinnerungsfetzen an einen heißen Kuss in meinem Gedächtnis auf und ich frage mich, ob ich das phantasiert habe.


  An seiner Reaktion sehe ich, dass das die Realität war, denn er räuspert sich und ihm steigt Schamesröte ins Gesicht.


  „Meine Herren, warten Sie bitte kurz vor der Tür, ich möchte mit Miss Jones alleine sprechen.“


  Okay, was wird das jetzt? Er setzt sich an die äußerste Bettkante und blättert in einer Akte – okay er lässt wieder voll den Arzt raushängen.


  „Miss Jones, nach Studium Ihrer Blutwerte, stelle ich eine Anämie fest, was auch als Blutarmut bezeichnet wird. Wären Sie meinem Rat gefolgt und gleich nach Ihrer Ohnmacht in Ihrer Wohnung zu mir ins Krankenhaus gekommen, hätten wir diesen erneuten Anfall sicher verhindern können. Ihre Erythrozyten waren wahrscheinlich gestern schon gefährlich niedrig.“ Ja mach mir nur ein schlechtes Gewissen, Arzt.


  „In Zukunft werden Sie ein paar Mal pro Tag Eisentabletten zu sich nehmen müssen. Die Dosis werde ich noch bestimmen, wenn ich die Diagnose abgeschlossen habe. Damit ich das kann, habe ich vorab noch ein paar Fragen.“ Okay.


  „Verspüren Sie oft ein Schwindelgefühl?“


  „Ja.“


  „Wie oft verspüren Sie das Schwindelgefühl?“


  „Ähm … keine Ahnung, ich führe nicht Buch, wenn Sie das meinen.“


  „Wie oft sind Sie in den letzten sechs Monaten ohnmächtig geworden?“


  „Zählt die Ohnmacht nach Ihrem Kuss auch?“ Das bringt ihn doch leicht aus der Fassung, denn er streicht die Frage durch und fährt fort.


  „Ihre Haut ist bleich – das sehe ich selbst – also ja zu dieser Frage.“ Äh, hallo ich bin hier, ich kann dich hören.


  „Sind Ihre Monatsblutungen stark.“ Ich starre ihn peinlich berührt an.


  „Ich verweigere die Aussage“, stelle ich fest.


  „Das ist hier kein Verhör, die Fragen sind Routine.“


  „Nicht für mich.“


  Er streicht auch diese Frage und irgendwie hab ich das Gefühl, wir kommen hier nicht weiter.


  „Darf ich jetzt ein paar Fragen stellen?“ werfe ich ein.


  „Ja natürlich.“


  „Kann ich jetzt hier raus?“


  „Nein, ich will Sie noch ein paar Stunden zur Beobachtung hierbehalten.“


  „Für wissenschaftliche Zwecke, versteht sich“, entgegne ich sarkastisch, was er wohl nicht so witzig fand.


  Ich lege die Bettdecke zurück und will aufstehen.


  „Was soll das werden?“, will er wissen.


  „Ich entlasse mich selbst.“


  „Als Ihr behandelnder Arzt, kann nur ich Sie entlassen.“


  „Ach so, dann ist es dem behandelnden Arzt auch erlaubt, seine Patientin zu küssen?“


  Sichtlich vor den Kopf gestoßen sieht er mich an, als wäre er in einer Zwickmühle.


  „Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist.“ Hm, mal überlegen, was könnte das wohl sein? Lust, Gier, Hormone, Fortpflanzungstrieb? Jetzt steh wenigstens dazu. Und er wirft mir einen Blick, bestehend aus einer Mischung schlechtem Gewissen und Verlockung etwas Verbotenes getan zu haben, zu.


  Die Verlockung siegt und er erhebt sich von seinem Eck, fasst meinen Hinterkopf und küsst mich wieder mit sanft weichen Lippen.


  Ein dumpfes Schwindelgefühl tut sich erneut auf. Ich falle mit ihm aufs Bett zurück und ich muss mich beherrschen, ihm nicht seinen Kittel runterzureißen. Mann, kann der küssen, ich schmachte förmlich dahin.


  Ein Piepen reißt uns aus diesem kurzzeitigen Moment des Kontrollverlustes. Es ist sein Pager und er sieht auf die angezeigte Nummer.


  „Ich muss gehen.“ Und mit einem kurzen Zurechtrücken seines Kittels und einem Streif durch sein Haar ist er schon verschwunden.


  Ja dir auch ein herzliches Tschüss, du Arzt. Schön langsam glaube ich wirklich, ich sende irgendeine Strahlung aus, die Wollüstige anzieht.


  Louis und Ben kommen gerade wieder durch die Tür und ich laufe ihnen bereits entgegen.


  „Hey, wo willst du hin? Dr. Green hat dich noch nicht entlassen“, erklärt Ben pflichtbewusst. Ach tatsächlich.


  „Du kannst ja versuchen mich aufzuhalten“, fordere ich ihn selbstbewusst heraus.


  Louis hält Ben theatralisch an beiden Schultern zurück. „Die Metamorphose zum grünen Monster ist abgeschlossen.“


  Der Schub Selbstsicherheit ist nur von kurzer Dauer, denn am Flur fällt mir ein, dass ich nur einen Pyjama trage. Wie durch Gedankenübertragung legt mir Louis seine Jacke über die Schultern und wir drei (er, ich und die Orchideen in seinem Arm) trotten gen Ausgang.


  Nach einer brühend heißen Dusche, die alle Krankenhaus-Erreger im Keim ersticken soll, mache ich mich fertig für die Arbeit. Ich bin nicht in Stimmung für einen Rock, also entscheide ich mich für meine dunkelgraue Hose und meine mintfarbene Bluse. Ich erkenne, dass ich nicht mal so spät dran bin und breche zur Arbeit auf.


  Verlockung


  Als ich das Labor betrete, pralle ich frontal auf einen organischen Körper, der Damians Kopf trägt. Er hat anscheinend nicht mit mir gerechnet. Ich frage mich, ob die morgendliche Schmach jetzt zur Gewohnheit wird.


  „Miss Jones, schon wieder auf den Beinen, sehr schöne Beine, wenn Sie die Bemerkung erlauben.“


  Mit den Worten greift er meine rechte Hand, mustert kurz meinen Verband und setzt erneut zum Handkuss an. Ein verschmitztes Lächeln macht sich auf seinem Gesicht breit und ich entziehe ihm meine Hand bevor er vollenden kann, was er begonnen hat. Der Mann kann es einfach nicht lassen.


  Ich setze schon zum Gegenschlag an, als ich bemerke, dass Teddy grinsend auf seinem Bürosessel kauert und uns vergnügt beobachtet.


  Eine kleinere Ausgabe von Moe steht mitten im Raum und ich bin minimalst beeindruckt von der Schnelligkeit mit der sie den Prototypen gefertigt haben.


  Auf meinem Schreibtisch steht eine riesige weiße Orchidee, diesmal ein lebendes Exemplar. Das sind unfaire Mittel, die er da einsetzt.


  „Was sagst du zu dem Prototypen?“, unterbricht Teddy das Schweigen, das zwischen uns steht.


  Ich sehe Damian tief in die Augen und erwidere unbeeindruckt: „Ein einsamer Impuls der Freude.“ Sorry William Butler Yeates.


  „Haben Sie meine Blumen erhalten?“ Ein für meinen Geschmack viel zu breites Grinsen ziert sein Gesicht.


  „Ja, richten Sie Ihrer Sekretärin meinen Dank dafür aus.“ Okay das war jetzt vielleicht etwas schroff, doch wenn er glaubt, er könnte mich damit ins Bett kriegen, hat er sich so was von geschnitten.


  Er kommt näher und ich weiß schon, dass er mir jetzt wieder einen Spruch vor den Latz knallt, der mich verstört zurücklassen wird.


  „Gelb steht dir.“ Und schon ist er zur Tür raus.


  Meine Bluse ist grün farbenblinder Trottel, obwohl oh nein, mein Pyjamaoberteil. Er war doch nicht tatsächlich selbst im Krankenhaus und hat mich angegafft, als ich bewusstlos dahinvegetiert bin.


  Nein, das kann nicht sein. Er hat sicher den Boten ausgefragt. Wieso bringt mich dieser Mann ständig aus der Fassung?


  „Und du wisch dir gefälligst das Grinsen von der Backe“, fahre ich Teddy an.


  Auf seinem Computer erblicke ich ein animiertes pochendes Herz aus lauter Nullen und Einsen und ich boxe ihn auf dem Weg zu meinem Schreibtisch an die Schulter.


  Er simuliert zwar ein „Aua“, jedoch weiß ich genau, dass der Schlag sicher von seiner dicken Isolierschicht abgeschirmt wurde.


  Auf der Orchidee hängt ein weißer Umschlag, den ich genervt in großem Bogen in den Müll katapultiere.


  „Willst du den nicht aufmachen?“ Nein danke, für heute hab ich genug Nachrichten von ihm bekommen.


  „Ich hol mir einen Kaffee. Soll ich dir was mitbringen?“, lenke ich ab während ich Richtung Tür stapfe.


  „Ja auch nen Kaffee und ein Twix wenn du beim Süßigkeitenautomaten vorbeikommst.“


  Mit einem „Okay“ bin ich schon zur Tür raus.


  Am Automaten des Grauens angekommen, kämpfe ich gerade damit nicht auf die Taste für den Schokomuffin zu drücken, der mit mir spricht und mich bittet ihn mitzunehmen. Was soll ich sagen, der Geist ist willig, der Körper ist schwach. Vom Klingeln meines BlackBerrys werde ich aus meinen Gedanken gerissen.


  „Jones.“


  „Hi Charlize, hier ist Betty.“ Oh, Betty, die Empfangsdame, die angeblich schon die halbe Belegschaft in ihrem Kopierkämmerchen hatte. Gerüchte sind schon schlimm.


  „Hi Betty, was gibt’s?“


  „Da ist ein Dr. Green, der dich sprechen möchte.“ Mann, was will der denn schon wieder?


  „Ja danke, stell ihn bitte durch.“ Ich will jetzt nicht mit einem Arzt reden.


  Sie kichert verlegen. „Dr. Green steht am Empfang.“ Was? Was will der hier in meiner Firma, jetzt geht er entschieden zu weit.


  „Ich bin in einer Besprechung, es kann länger dauern.“ Hey, das ist nicht gelogen, ich bespreche gerade mit dem Schokomuffin, die weitere Vorgehensweise wie ich ihn aus dem Gefängnis, in dem er steckt, befreie.


  Ich höre Betty sagen: „Dr. Jones ist in einer Besprechung, die höchstwahrscheinlich länger dauern wird. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“ Eine männliche Stimme erwidert etwas, aber sie ist zu leise, um etwas verstehen zu können.


  „Charlize, Dr. Green besteht darauf, dich sofort persönlich zu sprechen, er sagt, es sei dringend.“ Na super, er lässt sich nicht abwimmeln. Dieser Arzt macht mich noch wahnsinnig.


  „Er soll im Konferenzzimmer warten, ich komme gleich.“ Ich sage dem Muffin noch leb wohl und marschiere dann genervt in Richtung Konferenzzimmer.


  Als ich die Türe aufreiße, sehe ich ihn am Fenster stehen und ich begrüße ihn mit einem gestressten „Dr. Green.“


  Er hat seine weiße Krankenhaushose und über sein hellblaues Poloshirt noch eine schwarze Anzugjacke an, die er auf einen Stuhl gehängt hat.


  „Dr. Jones.“ Er sagt meinen Namen so sexy, dass mir heiß wird.


  „Ich hoffe Sie wissen, dass Sie mich gerade aus einem wichtigen Meeting holen, ich stürm ja auch nicht rein, wenn Sie gerade operieren.“


  „Und ich hoffe Sie wissen, dass Sie ohne ärztliche Versorgung das Krankenhaus verlassen haben. Nun, da dies so ist, kommt die ärztliche Versorgung zu Ihnen.“ Ich sehe, dass er einen großen braunen Koffer bei sich hat. Das ist jetzt nicht sein Ernst.


  „Mein Arzt hat ja fluchtartig den Raum verlassen.“


  „Das war ein wichtiger Anruf“, verteidigt er sich. Mit einem „ja genau“ Ausdruck starre ich ihn ungläubig an.


  „Das war die Polizei, wegen meinem Wagen.“ Ach ja der vom angeblichen „Skinhead“ verzierte Penisfortsatz. Der geht natürlich vor.


  „Nach Ihrem Hinweis auf die griechische Mythologie, konnten sie eine Patientin von mir ausforschen. Sie ist Kuratorin und hat in einem späteren Verhör alles zugegeben.“ Selbstbewusstseinspush setzt ein und ein überlegenes Lächeln zaubert sich in mein Gesicht.


  „Da wird sich Ihr Wagen aber freuen, er kann sich ja später bei mir bedanken.“


  „Das hätte ich eigentlich vorgehabt – Freitagabend.“ Soll das jetzt eine verquere Einladung zu einem Date sein?


  „Da hab ich schon was vor“ – das ist keine Lüge, da zwingt mich Louis schon mit ihm zu dem Charity-Event zu gehen.


  Er ist sichtlich enttäuscht über meine Antwort und probiert es mit „Samstagabend?“


  Nachdem er sieht, dass ich zögere, fügt er „Nur ein Abendessen, damit ich mich erkenntlich zeigen kann“ hinzu.


  Hin und Her gerissen versuche ich Argumente dafür und dagegen abzuwägen. Ich meine er ist Arzt, was ein absoluter Minuspunkt ist, doch er kann verdammt gut küssen und außerdem hab ich mir ja geschworen, nicht mehr so viel zu grübeln und entschließe mich kurzerhand.


  „Also gut, ein Abendessen, aber nicht irgendwo hin, wo sie harmlose Fische auf Platten abschlachten und bestimmt nirgends hin, wo es Curry gibt, dagegen bin ich allergisch.“


  Er lächelt amüsiert und sagt: „Okay, kein Fisch, kein Curry, ich habe verstanden. Ich hol Sie um sieben Uhr ab.“ Jetzt wird er wieder zum Arzt, ich sehs in seinen Augen.


  „Ich muss trotzdem darauf bestehen, Sie zu untersuchen.“ Ich will aber nicht untersucht werden, dazu hattest du ja wohl genug Zeit heut Morgen. Er holt seinen Koffer und Angst steigt wieder in mir hoch.


  „Es geht mir gut, ich brauche keinen Arzt.“ Geh weg mit deinem Koffer voller Folterinstrumente.


  „Darüber sollten Sie einen Arzt urteilen lassen.“ Gutes Argument jedoch irrelevant.


  Er kommt näher und ich atme schwer. Da ich kaum ein Gefühl verbergen kann, sieht er mir natürlich gleich an der Nasenspitze an, dass ich Schiss habe.


  „Keine Angst, ich will nur etwas Blut abnehmen.“ Nur? Nur Blut abnehmen. Ich halt das nicht aus. Schon packt er eine Spritze aus und ich fühle schon wieder wie der Boden sich zu bewegen beginnt.


  „Miss Jones, alles in Ordnung?“ Zu spät, ich kippe bereits aus den Latschen.


  Als ich wieder zu mir komme, liege ich in seinem Arm auf dem Boden. Ein Mini-Pflaster ziert meine linke Vene und er hält seinen Daumen auf die Stelle des Einstichs.


  Verdammt, er hat mich ausgetrickst. Er muss mich wohl für absolut hysterisch halten. Ich bemerke gerade, dass er wunderschöne weiche Hände hat.


  „Alles okay?“ Peinlich berührt richte ich mich auf, doch der Schwindel ist noch nicht ganz verflogen. Er legt seinen Arm unter meine Knie und hebt mich hoch. Ganz schön stark für einen Arzt. Dann lässt er meine Beine gen Boden sinken und ich befinde mich wieder in einer aufrechten Position.


  „Was sind das für Narben an Ihren Handgelenken?“ Das geht dich überhaupt nichts an, Arzt. Ich bringe meine Armreifen wieder an ihren Platz und sehe verärgert zur Seite.


  Ich bin ganz schön durch den Wind. Luftblasen steigen am Wasserspender hoch und mir wird ein Becher in die Hand gedrückt. Dr. Green holt Tabletten aus seiner Tasche und legt sie in meine Hand.


  „Nehmen Sie die.“


  „Was ist das?“


  „Eisen, danach wird es Ihnen besser gehen.“


  Da ich mich komisch fühle, gehorche ich und spüle das Zeug runter.


  Er hält mir die Schachtel mit den Eisentabletten hin und kritzelt auf seinem Rezeptblock.


  „Nehmen Sie von denen immer eine, wenn Sie ein Schwindelgefühl verspüren.“


  Ich nicke stoisch. Dann kommt wieder die Taschenlampe zum Vorschein. Irgendwie nervt das Ding ganz gewaltig. Zum Schluss misst er noch meinen Blutdruck und ich ertappe mich dabei, dass ich ihn bei seinem Ärzteding anschmachte. Er macht das wirklich gut und ist dabei höchst professionell.


  „Wie geht’s Ihrem Knöchel?“ Den hatte ich schon fast vergessen.


  „Tut nicht mehr weh.“


  „Kann ich ihn mir ansehen?“ Guter Versuch.


  „Ähm, nein.“


  „Gut, dann sehen wir uns Samstag.“ Was? Keine Gegenargumente?


  „Auf Wiedersehen Dr. Jones.“


  „Dr. Green.“ Und schon ist er auf dem Weg zur Tür, als er plötzlich inne hält, sich umdreht, wieder näher kommt und mich kurz und intensiv aufs Zärtlichste küsst und dann fluchtartig aus der Tür stürmt.


  Wie benebelt gehe ich zurück ins Labor und erblicke Teddy über dem Mistkübel mit dem weißen Umschlag. Aha.


  „Hey, schon mal was von Briefgeheimnis gehört?“, fahre ich ihn an.


  Wie auf frischer Tat ertappt, sieht er hoch und grinst gleich wieder spöttisch.


  „Er will mit dir auf so eine Schickimicki Gala gehen.“ Was?


  „Gib her.“ Teddy hält den Brief hoch und wiederholt das gerade Gelesene amüsiert.


  „Charlize, würden Sie mir die Ehre erweisen und mich auf eine Charity Gala am Freitag begleiten, damit ich Sie von meinen Vorzügen überzeugen kann. Damian.“


  Was zum Henker. Soll das eine völlig blöde Aufforderung zum Sex sein?


  Warte mal, Charity Gala. Verdammt, er wird auch dort sein. Hab ich ein Glück.


  „Ich warne dich, gib schon her.“ Ich versuche ihm den Brief abzunehmen, doch er versteckt ihn hinter seinem massigen Körper.


  „Teddy Rusoe, gib den Brief her, oder ich gebe der Kleinen an der Essensausgabe deine Nummer.“ Blitzschnell verschwindet jede Freude aus seinem Gesicht und Angst nimmt ihren Platz ein. Im nächsten Moment hab ich den Brief in meiner Hand. Wobei wir wieder beim wunden Punkt seines Gegners wären.


  „Das würdest du nicht tun“, checkt er verängstigt.


  „Wieso nicht? Sie ist in dich verschossen.“


  „Ist gar nicht wahr, sag dass du das mit der Telefonnummer nicht tun wirst“, schmollt er und klingt ziemlich traumatisiert.


  „Okay, ich werds nicht tun, aber ….“ Ich geb mitten im Satz auf, da er auf seinen Platz verschwunden ist und knurrt. Wovor hat er Angst? Okay wahrscheinlich, wie wir alle, vor Ablehnung und Spott, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich muss gerade reden. Schlafe mit einem vermeintlichen Knacki, küsse meinen Arzt und führe mit meinem Geschäftspartner eine verbale Hassbeziehung. Ganz schön viel los bei mir zurzeit.


  Der Tag vergeht wie im Flug und ich fühle mich schön langsam besser, anscheinend wirken die Tabletten. Es ist wie ein Energieschub und ich bemerke, dass es schon fünf Uhr nachmittags ist und ich um halb sechs Training habe.


  Meine zugegebenermaßen einzige sportliche Aktivität, zu der ich mich durchringen kann, ist das Tanztraining immer Donnerstag und Sonntag.


  Schnell packe ich meine Sachen, drücke Teddy ein Versöhnungsküsschen an die Backe und lasse ihn, der jetzt wieder einen normalen Gesichtsausdruck angenommen hat, im Labor zurück.


  Ein paar Straßenbahnstationen später steige ich aus und mache mich auf den Weg zur alten Staatsoper, die schon ziemlich baufällig ist, was die Prioritäten der heutigen Gesellschaft auf skurrile Art und Weise klar darstellt.


  Das Gebäude ist geprägt von einem unglaublichen Flair. Die Böden sind aus Marmor und die Decken reich bemalt. Mein Tanzlehrer hat da noch was gut beim Pächter und so darf ich dort mit ihm zweimal pro Woche trainieren, was ziemlich cool ist, denn wir dürfen die große Bühne nutzen, die atemberaubend schön ist.


  Am Eingang erwartet mich wie immer Bob, mein Lieblingstürsteher beziehungsweise Portier, der mir bereits zuwinkt.


  „Hallo Großer“, begrüße ich ihn standesgemäß.


  „Hallo Prinzessin.“ Er umarmt mich und hebt mich hoch während er sich um die eigene Achse dreht. Unser Begrüßungsritual ist zugegebenermaßen etwas deplatziert, was es ziemlich lustig macht, denn Bob ist zirka zwei Meter groß und ein Bär von einem Mann.


  Was nur die Wenigsten wissen, er ist ein ziemliches Sensibelchen. Seine bullige Statur reicht aber, um den nötigen Respekt einzuflößen. Gute Tarnung sag ich nur.


  Ich steige die Treppen zum großen Saal empor und sehe schon Jacob, meinen Trainer, in der ersten Reihe sitzen. Er ist ein toller Lehrer und ich hab Einzelunterricht.


  Man darf sich von seinem Äußeren nicht täuschen lassen, denn er ist fast siebzig und hat einen Stock, doch wie Meister Yoda darf man ihn nicht unterschätzen.


  Das Beste an Jacob, er lehrt mich klassisches Ballett und ist auch offen für moderne Elemente.


  Okay, ich gebs zu, Ballett mag auf den ersten Blick etwas antiquiert sein, doch mit der richtigen Musik ist es toll. Ich liebe es einfach und komme gern her.


  „Hallo Charlie.“


  „Hallo Jacob, wie geht’s.“


  „Danke kann nicht klagen, was hast du mit deinem Arm gemacht?“ Ach der Verband, ich vergaß. Ihm entgeht einfach nichts, genauso ist es wenn ich tanze, ihm entgeht natürlich kein Patzer.


  „Nur ein Kratzer, ich zieh mich schnell um.“


  Schon bin ich in einem Nebenraum und ziehe eine schwarze kurze Hose über meine schwarze Strumpfhose und schäle mich dann in mein hautenges weißes schulterfreies Top.


  Ich stütze meinen Rücken mit einer weißen seidenen Korsage, die mir Jacob fürs Training verpasst hat und die er mir immer so fest zieht, dass mir kurzzeitig die Luft wegbleibt. Zum Schluss zieh ich noch meine Spitzenschuhe an und nach einer kurzen Aufwärmphase bin ich startklar.


  Wir arbeiten gerade an einer Choreographie zu Linkin Parks Papercut, was total abgefahren ist.


  „Bist du bereit?“, vergewissert sich Jacob bevor er die Musik anmacht.


  „Kann los gehen“, bestätige ich und schon ertönen die Klänge in dem Saal mit einer unglaublichen Akustik.


  Leichtfüßig wirble ich durch den Raum und kombiniere klassisches Ballett mit modernen Tanzschritten. Wenn ich tanze, vergesse ich alles um mich herum. Nach dem Training bin ich immer in einem Zustand ganzheitlicher Euphorie – der perfekte Ausgleich zu meinem Job. Jacob ruft mir regelmäßig Anweisungen zu.


  „Mehr auswärts drehen … die Pirouette vollenden – lass dir Zeit … bei der Arabesque den Arm etwas höher … gut so.“


  Plötzlich verstummt der Song und ich sehe Jacob in die Reihen starren aus deren Richtung Klatschlaute ertönen.


  Der Scheinwerfer blendet mich, ich kann also nicht erkennen, wer unsere Zuschauer sind. Als ich ein arrogantes „Meine Herren entschuldigt mich einen Moment“ höre, erkenne ich die Stimme von Damian. Er tritt bereits mit einem Blick aus einer Mischung aus Neugierde und Jagdinstinkt auf die Bühne.


  Was tut der denn hier? Verfolgt er mich etwa? Mir bleibt echt nichts erspart.


  „Charlize, ich wusste gar nicht, dass Sie eine Prima Ballerina sind.“ Ich geb dir gleich deine Prima Ballerina.


  „Damian, ich wusste gar nicht, dass Sie ein Stalker sind.“


  Er lächelt. „Ich möchte die Oper für einen Event mieten, dort drüben stehen der Direktor und meine Anwälte.“ Wow, soll mich das jetzt etwa beeindrucken? Ich war zuerst hier, das ist meine Oper. Verpiss dich.


  Und als er direkt vor mir und somit außer Hörreichweite aller ist, bemerkt er selbstbewusst „Sexy Outfit“, während er mich von oben bis unten mustert und seine Stimme bei mir den Urfilm auslöst. Reiß dich am Riemen Charlie.


  „Da Sie anscheinend außer Stande sind, Ihr Gehirn und Ihren Penis gleichzeitig zu versorgen, ist diese Unterhaltung jetzt beendet.“ Nimm das du Kümmerling.


  Er sieht mich herausgefordert an. „Nehmen Sie meine Einladung für Freitag an?“ Hm, ich frage mich, wie impertinent man sein kann, um zu glauben, dass da noch ein Fünkchen einer Chance besteht.


  „Nein, da hab ich schon was vor.“ Nämlich die gleiche doofe Veranstaltung zu der du mich einladen willst.


  Hoffentlich bekommst du keine Begleiterin und bleibst daheim. Zugegebenermaßen ist die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering, wenn ich mir seinen Body genauer ansehe.


  „Ihnen entgeht etwas.“ Ja ganz bestimmt. Ein wundervoller Abend voller Anzüglichkeiten und Grapschattacken – wie verlockend.


  „Ganz sicher finden Sie ein bemitleidenswertes Weibchen, das Ihre anatomischen Vorzüge gebührend zu schätzen weiß.“ Das hat gesessen. In seinen Augen funkelt herausgeforderte Leidenschaft.


  „Soll ich ihn verkloppen Charlie?“ Jacob meldet sich zu Wort und ich muss ungewollt lachen.


  „Nein, danke Jacob. Mit dem werd ich alleine fertig. Guten Tag, Damian.“ Hau endlich ab.


  „Schöne Korsage … also mir steht er.“ Da sag ich doch Dankeschön du abartiger Affe. Die Info hätte er sich auch sparen können und schon ist er runter von der Bühne und lässt mich wieder verbittert zurück. Prima.


  Nach einer Stunde mache ich mich völlig geschafft auf den Heimweg und finde Ben und Louis beide nur in Boxershorts bekleidet kuschelnd auf der Couch wieder.


  Sie hatten gerade Sex, das sieht man an ihren roten Bäckchen. Naja, es sei ihnen vergönnt, ganz besonders, da ich ja ihr gestriges abendliches Liebesspiel durch meinen plötzlichen Zusammenbruch gestört habe.


  „Hey Süße, wie geht’s dir?“ Louis kommt auf mich zu und küsst mich auf die Wange.


  „Nicht so gut wie dir, wie man sieht.“ Er lächelt peinlich berührt, weil er genau weiß was ich meine.


  „Dr. Green ist Single und wie ich meine ziemlich heiß, ich könnte da was arrangieren“, höre ich aus Bens Richtung. Bitte was? Sehe ich so aus, als hätte ich es so nötig.


  „Danke, aber nein danke.“


  „Ich mein ja nur, hast du gesehen wie er sie angesehen hat, als er uns aus dem Zimmer geworfen hat, ich könnt schwören er ist Rot geworden? Sonst bringt ihn nichts so leicht aus der Fassung. Und als ich ihm heute gesagt habe, dass du das Krankenhaus schon verlassen hast, da war er echt durch den Wind. Also wenn du mich fragst, steht der voll auf dich.“ Dich fragt aber keiner.


  „Und was ist mit diesem Damian, solche Blumen schickt man nur, wenn man jemanden erobern will“, mischt sich Louis erneut in das Gespräch ein.


  Erobern ist gut, verführen und dann in die Tonne kloppen triffts eher.


  Ich hebe die Hand. „Diese Unterhaltung ist jetzt beendet. Ich mach uns was zu essen.“


  Nachdem wir meine hausgemachte Lasagne verdrückt haben, verziehen sich die Turteltäubchen in ihr Zimmer und ich mach noch klar Schiff in der Küche, hüpfe unter die Dusche und schmeiße mich dann erschöpft auf die Couch, wo ich noch in meinem Buch lese und parallel im Fernseher durch hirnaufweichende Programme zappe.


  Von einem gewaltigen Gewitterdonner werde ich aufgeschreckt und ich erkenne im Schein des Fernsehlichts Ben vor mir stehen. Ich muss zugeben, dass er mir kurz etwas Angst macht, als er sich über mich beugt.


  „Ich bring dich ins Bett“, flüstert er und hebt mich hoch.


  Das ist ja mal ein toller Service, ich muss wohl auf der Couch eingeschlafen sein. Völlig schlaftrunken kuschle ich mich an ihn und er trägt mich in mein Zimmer, legt mich aufs Bett und deckt mich zu.


  Ich schaffe es gerade noch ein „Danke“ zu flüstern, bevor ich erneut in die Traumwelt sinke. Kurz habe ich das Gefühl Lippen auf meinem Mund zu spüren, doch wahrscheinlich träume ich bereits, denn im nächsten Moment bin ich weg.


  Kälte durchzieht meinen Körper und ich kauere auf einem Steinboden. Meine Hände sind in Ketten gelegt und große rostige Eisenriemen umschlingen meine Handgelenke. Ich vernehme ein Geräusch, wie wenn jemand etwas Hartes gegen die Wände schlagen würde, immer wieder und es kommt näher.


  „Charlie, verdammt wach auf!“ Louis und Ben sind über mich gebeugt und schütteln mich gleichzeitig an den Schultern. Ruckartig setze ich mich auf und lege meinen Kopf in eine Hand.


  „Tut mir leid, ich wollte euch nicht ….“ „Schon gut“, beschwichtigt Louis die Situation und umarmt mich.


  „Mann, du hast geschrien als würde dich jemand abschlachten.“ Ben sitzt auf meiner Bettkante und mustert mich verwundert.


  Louis will sich gerade zu mir ins Bett legen, als ich immer noch leicht zitternd seinen Arm festhalte und den Kopf schüttle, um ihm zu signalisieren, dass er nicht bei mir bleiben muss.


  „Also wenn du jetzt glaubst, ich lasse dich allein, hast du dir den falschen Mitbewohner ausgesucht. Ben kann sich ja dazu kuscheln.“ Ein Lächeln zaubert sich auf meinen Mund.


  „Okay“, bestätigt Ben schulterzuckend.


  Eigentlich hätte ich gedacht, das wär ein Scherz von Louis und anscheinend war es auch einer, denn der schaut auch ziemlich überrascht drein, aber er scheint das irgendwie lustig zu finden und ehe ich protestieren kann, liege ich zwischen zwei schwulen Männern eingepfercht, die sich an mich kuscheln.


  Nach anfänglicher Skepsis, muss ich nun zugeben eine gewisse Geborgenheit und Erregung in dieser Position festzustellen. Man hat nicht oft die Gelegenheit, das Bett mir zwei Männchen zu teilen. Erschöpft döse ich langsam ein.


  Drohgebärden


  Als ich wieder aufwache, finde ich mich auf Louis` Schulter liegend wieder und hinter mir hält mich Ben fest umschlungen.


  Ich spüre etwas Hartes an meinem Po und schrecke erneut auf, nachdem mir klar wird, was das ist das mich da piekt. Ich tue das als Morgenlatte ab und befreie mich sanft aus seiner Umarmung, um ihn nicht zu wecken. Er stöhnt leise. Mein Wecker zeigt fünf Uhr dreißig an.


  Eine Dusche weckt meine Lebensgeister und ich verdecke meine Blöße gerade mit meinem leichten Morgenmantel, als Ben die Tür aufreißt. Schon mal was von Anklopfen gehört?


  „Morgen, ich will nur schnell duschen.“ Und im Nu ist er zur Tür rein und hat die Boxershorts schon vor mir runtergezogen.


  OOOOkkayyy, irgendein Programm hat sich aktiviert und zwingt mich automatisch runterzukucken und ich sehe alles. Beschämt kneife ich die Augen zusammen und versuche die Bilder zu verdrängen.


  Er ist durchtrainiert, hat braunes strubbeliges Haar und braune Augen und ist dort unten komplett rasiert, was mir Röte ins Gesicht treibt. Konntest du nicht warten bis ich draußen bin du Arzt?


  Als ich das Prasseln der Dusche höre, öffne ich die Augen und stürme raus. Schon mal was von Privatsphäre gehört? Das ist das, was gerade in diesem Haushalt überstrapaziert wird.


  Louis schläft noch und ich gehe in die Küche und mache Frühstück.


  Dabei habe ich mein Buch in der Hand und lese in den Zwischenpausen, in denen nichts zu tun ist.


  Ben kommt in die Küche und geht an mir vorbei in Richtung Tisch. Mein Herz macht einen Satz, als ich kurz das Gefühl hatte, seine Hand wäre über meinen Po gestrichen, doch das war sicher nur unabsichtlich – oder? Ich werd noch paranoid mit zwei Männern im Haus. Ich schüttle den Kopf und stelle Brot auf den Tisch.


  „Frühstück?“


  „Ja, ich verhungere gleich.“ Okay das hab ich mir nur eingebildet, denn er ignoriert mich und schaut verliebt zu Louis auf, als der schlaftrunken aus meinem Zimmer wandert. Ich bin so ein Idiot, ich sollte mal ein CT machen lassen, da stimmt doch was nicht im Oberstübchen.


  „Morgen Süße.“ Und ein Kuss wird auf meiner Wange platziert.


  „Morgen Schlafmütze, Frühstück?“


  „Ja, bitte reicht mir Koffein.“


  Nach einem absolut normalen Frühstück, ziehe ich meine senffarbene Bluse und meinen dunkelbraunen Stiftrock an.


  Ben schlägt an der Tür vor, mich mit seinem Wagen mitzunehmen, was ein verlockendes Angebot ist. Die Energiebilanz der Straßenbahn ist zwar besser, jedoch reizt mich der Gedanke an die morgendliche Drängerei und die abartig stinkende Luft von frisch parfümgetränkten Weibchen nicht sehr und ich stimme dem Angebot zu.


  Vor dem Haus steht sein tiefschwarzer Audi und ich frage mich, wie sich ein Assistenzarzt so einen Wagen leisten kann. Aber egal, es fährt und das ist die Hauptsache.


  Wir schlängeln uns durch den dichten Morgenverkehr und nach gefühlten zwanzig Minuten sind wir da. Mann, da bin ich ja mit der Bahn tausend Mal schneller.


  Mit einem „Danke fürs mitnehmen“, suche ich gerade nach dem Türgriff, als er mir ein Küsschen auf die Wange drückt.


  „Bis später“, tönt er so, als wäre diese Art des Abschiedes das Normalste der Welt gewesen und etwas verwirrt steige ich aus.


  Eigentlich darf nur Louis mir Küsschen geben, er hat wahrscheinlich angenommen, das wär bei uns so üblich. Komisch ist das schon. Ach – hör auf zu grübeln, du interpretierst da schon wieder viel zu viel rein – er ist schwul, er ist auf derselben Ebene wie eine Freundin. Ben ist einfach nur offen – das wird’s sein. Bestimmt. Hoffentlich wird die Paranoia nicht chronisch.


  Im Labor angekommen, öffne ich langsam die Tür, um nicht wieder böse Überraschungen zu erleben und sehe meinen Chef vor dem Prototypen stehen.


  „Hallo Ian, wie ich sehe hast du wieder festen Boden unter den Füßen.“


  Ich laufe zu ihm und wir schütteln Hände.


  „Hallo Charlie, Boden unter den Füßen aber Jetlag im Schädel.“


  „Ja umsonst gibt’s nicht den Spruch: „Die zwei größten Tyrannen der Erde: der Zufall und die Zeit“. Ich borge mir deine Worte kurz Johann Gottfried von Herder.


  „Wie wahr. Was sagst du zum Prototypen?“ Ganz der Geschäftsmann, kurzer Small Talk und dann wieder voll dem Business gewidmet.


  „Sieht gut aus, mein Bericht liegt bereits auf deinem Schreibtisch.“


  „Ausgezeichnet, ach ja dieser Anderson hat mich zu einem Geschäftsessen eingeladen, um weitere Details des Deals zu besprechen.“ Schön für dich – viel Spaß.


  „Er hat vorgeschlagen, dich als meine Begleitung mitzunehmen, da du ja bereits einen umfangreichen Überblick über die Materie hast.“ Bitte was? Nein, nie im Leben komm ich da mit.


  „Ich persönlich halte das für eine gute Idee, was sagst du dazu Charlie?“ Was soll ich dazu sagen, du bist mein Chef, ich sollte tun, was du von mir verlangst. Wenn ich nein sage, fragt er mich sicher wieso. Das ist ganz bestimmt die Rache dafür, dass ich seine Einladung ausgeschlagen habe.


  „Okay, wann ist das Essen?“


  „Montag zwanzig Uhr im Toulouse, ich hol dich ab.“ Toll ein protzigeres französisches Restaurant gabs wohl nicht.


  „Alles klar.“


  „Gut, dann wünsch ich dir noch einen schönen Tag.“


  „Dir auch.“ Und schon bin ich allein im Labor.


  Der Vormittag vergeht wie im Flug und um halb Eins mache ich mich gen Heimweg.


  Dabei leg ich noch einen kurzen Boxenstopp im Supermarkt ein, um unseren Vorrat an Nahrungsmitteln wieder aufzustocken.


  In der Wohnung angekommen, vernehme ich schon reges Treiben.


  Anscheinend ist Karlie bei uns zu Besuch. Sie oder besser gesagt er, heißt Karl, ist aber die tuntigste Tunte der ganzen Stadt und ziemlich überdreht aber ein hammermäßiger Visagist.


  Ich hab noch nicht mal die Tüten abgestellt, da werde ich schon umarmt und mit einem schrillen „Hallo Schätzelchen, hast du abgenommen?“ begrüßt. Tja, das hört man doch gern.


  „Hi Karlie, du wirst aber auch von Tag zu Tag jünger.“ Er klatscht kurz sanft an meine Schulter und macht einen beschwichtigend verlegenen Laut.


  In meiner Abwesenheit hat sich unser Wohnzimmer in einen Beauty-Salon verwandelt und Ben sitzt auf einem Stuhl vor einem Spiegel und winkt mir verlegen zu. Was zur Hölle treiben die da bloß?


  Louis ist gerade dabei Karlie Anweisungen zu geben, wie das Haar von Ben am besten zur Geltung kommt. Er ist so beschäftigt, Louis scheint mich gar nicht bemerkt zu haben.


  Grinsend flüchte ich mich in Richtung Küche, räume die Sachen vom Supermarkt ein und werfe mich dann unter die Dusche.


  Zurück in der Küche, wo ich noch schnell hinter den Herrn der Schöpfung aufräume, bemerke ich, dass plötzlich Stille in unserer Wohnung eingekehrt ist.


  Es ist genaugenommen zu still und ich drehe mich um und erblicke drei Männer, die im Türrahmen stehen und mich kritisch mustern. Sie haben was ausgeheckt und nach der Bewaffnung von Karlie, die Lippenstift und irgendein Zangending in der Hand hat, kann ich mir schon denken was da los ist.


  „Oh nein, vergesst das gleich wieder.“ Ich greife nach dem Kochlöffel und halte ihn wie eine Waffe hoch. „Ich warne euch.“


  Ben kommt grinsend auf mich zu und ergreift meine Hand mit dem Löffel.


  Mann, er ist echt stark und im nächsten Moment hebt er mich über die Schulter während Louis mir meine Waffe abnimmt.


  Ich versuche mich zu wehren, schaffe es jedoch nicht. Ben lässt mich im Wohnzimmer runter, legt seine Hände um meine Hüften, lässt sich auf den Stuhl fallen und reißt mich mit, sodass ich auf seinem Schoß sitze. Dann schlägt er eine Hand um meine Mitte und fixiert somit meine linke Hand in dem er mein Handgelenk festhält. Sein zweiter Arm drückt mich an seine Brust und hält meine andere Hand im Zaum und seine Beine fixieren die Meinen. Das erinnert mich an einen Schraubstock. „Lass mich los Ben.“


  „Niemals“ lacht er lauthals.


  „Halt still Kleine, sonst fehlen dir bald ein paar Wimpern.“ Diese Drohung von Karlie lässt mich dann doch zur Vernunft kommen.


  „Okay, ich ergebe mich.“


  „Das ist ein Trick Ben, halt sie weiter fest.“ Danke Louis für dein Vertrauen.


  Und schon beginnt Louis wieder Anweisungen zu geben und Karlie pudert und pinselt was das Zeug hält. Ich hasse Schminke, sie klebt und ich hab sie ständig im Auge.


  Gerade merke ich, dass Ben die ganze Zeit schon so komisch tief in mein Ohr atmet und da ist es wieder, ein bereits bekanntes Gefühl eines harten Etwas, das ich spüre.


  Das ist bestimmt nur ein Schlüsselbund – bitte bitte lass es einen Schlüsselbund sein.


  Aber er sitzt verdächtig dort, wo eigentlich keine Taschen sind. Macht ihn das etwa an? Vielleicht ist er ja Bi? Okay ich muss hier weg, das geht gar nicht, das ist der Freund von meinem besten Freund, doch als ich mich bewege, drückt er fester zu und sagt: „Du kommst hier nicht raus“ und lacht.


  Bitte mach, dass das bald vorbei ist. Nachdem ein Pinsel gezückt wird, erlöst mich ein „Fertig“ von Karlie aus dieser Farce und Ben lässt mich los. Als ich ihn mit bösem Blick ansehe, starrt er verblüfft in mein Gesicht.


  „Wow, du siehst heiß aus“ schmeißt er mir an den Kopf und ich sehe in Karlies Spiegel.


  Im ersten Moment hab ich Schwierigkeiten mich selbst wiederzuerkennen. Ich habe Smokey-Eyes und auf meinem Lid zeichnet sich die Farbe meines Kleides ab. Die Blässe ist gerougeten Wangenknochen gewichen und mein roter Kussmund rundet alles ab. Mein kurzes Haar ist professionell gebändigt worden und steht nicht mehr in allen Richtungen ab.


  „Heiß? Sie sieht atemberaubend aus, da überlegt man sich zweimal, ob man nicht doch noch das Ufer wechseln soll.“ Ja und ich hab das Gefühl, dass es sich einer in diesem Raum schon ernsthaft überlegt.


  Als Karlie wegsieht, gehe ich zu ihm rüber und drücke ihm einen Megaschmatz auf seine Wange und ein roter Kussmund verziert nun sein Gesicht, nachdem er einen vollkommen übertriebenen Schrei von sich gibt.


  Er lächelt mich an und versteht meinen Dank. Dann packt er sein Zeug zusammen und ist im nächsten Moment schon zur Tür raus.


  In meinem Zimmer ziehe ich meine dunkelblaue Spitzenunterwäsche und passende Strümpfe, die ich mit einem Strumpfband befestige, an.


  Als ich das Kleid überstreife, fühle ich mich wie eine Königin, die gerade auf einen Ball gehen will. Meine silberne Kette, die an einer Seite bis tief ins Dekolleté hängt, ist noch die Krönung für dieses wundervolle Kleid.


  Ich beschließe, mich heute einmal wirklich gehen zu lassen und Spaß zu haben.


  Mein Begleiter hat einen schwarzen Anzug an, was mich kurz inne halten lässt und ich bewundere seinen schlanken Körper in dem feinen Zwirn. Bei seinem Aussehen wäre er sicher ein Frauenschwarm, wenn wir ihn nicht an die gegnerische Seite verloren hätten.


  Er kommt mir entgegen, küsst meine Stirn und flüstert: „Du siehst so toll aus.“


  „Tja, bei dem Designer. Das Kleid macht aus jedem hässlichen Entlein einen Schwan.“ Er lächelt kopfschüttelnd.


  Ben ist schon weg seine Begleitung abholen und irgendwie bin ich froh darüber.


  Ich frage mich kurz, ob ich Louis davon erzählen sollte, doch ich verwerfe den Gedanken gleich wieder. Er sieht so glücklich aus und ich will ihm das nicht kaputt machen. Eigentlich war auch gar nichts, vielleicht hat er ja Erektionsstörungen – hoffentlich.


  Wir steigen in ein Taxi und zwanzig Minuten später halten wir an einer riesigen Villa am Stadtrand. Ein roter Teppich wurde ausgerollt und auf weißen am Gebäude herabhängenden Bannern wird der Schriftzug Anderson Foundation Charity Gala projiziert.


  Oh nein, sag bloß er ist der Veranstalter. Womit hab ich das nur verdient? Jetzt bin ich doch noch seiner Einladung gefolgt, denn er ist der verdammte Gastgeber und es ist seine beschissene Party.


  Louis öffnet meine Wagentür und ich werde aus meinem Frustgrummeln gerissen.


  Ich hänge mich bei ihm ein und wir schreiten durch ein Blitzlichtgewitter, das mich vorübergehend erblinden lässt. Nur gut, dass ich an Louis hänge, der anscheinend keine Probleme mit der Überbelichtung hat.


  Abrupt bleibe ich stehen und reiße meinen Begleiter unabsichtlich herum, der nicht mit der plötzlichen negativen Beschleunigung meinerseits gerechnet hat.


  „Was ist, hast du dein Diaphragma vergessen?“ Nein du Witzbold, da steht Damian vorm großen Saal. Er sieht aus wie ein Gott mit seinem tiefschwarzen perfekt sitzenden Maßanzug und in meinem Bauch flattern bereits Schmetterlinge.


  Er schüttelt jedem Gast die Hand. Und das Beste kommt jetzt, seine Begleitung, die aussieht als wäre sie ein pinkfarbenes Bonbon, hat verblüffende Ähnlichkeit mit Emma.


  Oh nein, es ist EMMA mit Push-up BH und mit daraus resultierenden Megatitten, die noch mehr rausquillen als sonst.


  Das heißt seine Plan B Verabredung ist Emma die Hohlbirne.


  Ich bin also in derselben Kategorie für ihn? In der Kategorie Vakuumbirne, die sich gerade aufspielt, als wär das ihre Party! Sie steht neben ihm, schüttelt ebenfalls jedem die Hand und lacht schrill, als wär sie die Ballkönigin. Na warte du Schnepfe, die Genugtuung gebe ich dir nicht. Jetzt werden schwere Geschütze aufgefahren.


  „Aua, krall dich nicht so in meinen Arm, das tut weh verdammt noch mal.“ Sorry, mein innerer Zorn spiegelt sich bereits nach außen wider. Tief durchatmen Charlie, locker bleiben, das darf man dir nicht ansehen, wie sehr dich das auf die Palme bringt.


  Schon sind wir an der Reihe. Damian sieht mich an und schön langsam entdeckt er unter der meterdicken Schicht Make-up mein Gesicht.


  Er ist anscheinend vollkommen perplex, da ihm gerade die Kinnlade runterfällt und er keinen Pieps rausbringt.


  Sein Blick schüchtert mich echt ein, denn es ist absolut nicht das, was ich erwartet hatte. Da ist keine Arroganz, keine Überheblichkeit, ja ich habe sogar das Gefühl er bedauert irgendetwas.


  Ein schriller Laut reißt uns beide aus unserem Moment der gegenseitigen ganzheitlichen Konfusion.


  „AAHHAAAHHHA ich halts nicht aus, Charlie, ich hätte dich fast nicht erkannt.“ Ich ignoriere sie.


  „Damian.“ Wow Respekt, ich hab mich echt im Griff. Sein Name kam jetzt mit einem absolut gleichgültigen Unterton hervor.


  Louis und Emma drehen synchron die Köpfe zu uns und starren uns fragend an.


  „Charlize.“ Er räuspert sich unsicher und lächelt mich an, als wir Hände schütteln. Er scheint wieder Farbe im Gesicht zu bekommen. Dann sieht er Louis an, der ihn bereits anschmachtet. Auch du Brutus. Na vielen Dank.


  „Darf ich vorstellen, mein Begleiter Louis Hardy, Damian Anderson, Emma Duvet.“ Sie schütteln Hände und begrüßen sich förmlich.


  „Ich wusste gar nicht, dass du kommst“, bemerkt Emma, als sie sich mit einem er-gehört-mir Blick an Damian schmiegt. Das macht sie absichtlich, die Hexe. Na warte Flittchen.


  „Ja, Damian hatte mich eingeladen, ihn zu begleiten, doch ich war bereits verabredet.“


  In Sekundenbruchteilen entweicht jegliches Lächeln aus ihrem Gesicht und sie sieht Damian mit bösem Blick an.


  Haha, viel Spaß, sie wird dir nun den ganzen Abend die Hölle heiß machen. Soviel zur zweiten Wahl.


  Louis hat natürlich die Situation sofort durchschaut und mit einem „Wollen wir?“, legt er seinen Arm um mich und zieht mich zu sich, was Damian ein nervöses Mundwinkelzucken entlockt. Auf seinen besten Freund ist halt immer Verlass.


  Nein ich bin noch nicht ganz fertig, er hat noch nicht genug gelitten. Ich setze zum finalen Hieb an und schlage ihn mit seinen eigenen Waffen, denn ich beuge mich zu ihm um ihm diesmal ins Ohr zu flüstern.


  „Ich bin sicher, sie wird Ihnen mit dem größten Vergnügen einen blasen.“ Unabsichtlich streife ich mit meiner Wange ganz zart an seine und setze mein laszivstes, durch meinen roten Kussmund verstärktes, Lächeln auf. Er bleibt völlig cool, aber ich bin sicher, er sieht mir hinterher, wie ich mit Louis in Richtung Tanzsaal gehe.


  „Verdammt, der Mann ist schön. Du musst ihn dir unbedingt krallen, er ist attraktiv, reich, charmant, was will eine Frau mehr.“ Ich weiß nicht, vielleicht Aufrichtigkeit, Treue, Respekt. Louis kommt gar nicht mehr aus dem Schwärmen raus und ignoriert mich völlig. Wenn der wüsste. Zu spät, Damian hat ihn bereits in seinen Bann gezogen. Merkt er denn nicht, dass das Show ist?


  „Hast du bemerkt wie er dich angesehen hat? Hast du die Eifersucht in seinen Augen aufblitzen gesehen? Also wenn der nicht an dir interessiert ist, fresse ich einen Besen.“


  „Ich glaube, er ist eher an den Brüsten der Dumpfbacke interessiert, die er im Schlepptau hat.“


  „Er hatte dich zuerst gefragt, wieso hast du nicht zugesagt?“ Hallo? Geht’s noch?


  „Ich erlaube mir deinem Gedächtnis kurz auf die Sprünge zu helfen. Du hast mich gezwungen mit dir hierher zu gehen.“


  „Dann machen wir ihn heute Abend so richtig eifersüchtig.“ Und er setzt einen Blick auf, als hätte er in seinem Kopf bereits einen teuflischen Plan ausgeheckt.


  Oh nein, bitte können wir uns nicht einfach, wie alle anderen normalen Leute, einfach besaufen.


  In dem Moment entdecken wir gleichzeitig Ben und seine Verabredung, die zugegebenermaßen echt was her macht.


  Sie hat blondes langes Haar und ein dunkelgrünes eng anliegendes Kleid bedeckt ihren perfekten Körper. Neid steigt in mir hoch.


  Nach diesem fulminanten Auftakt und dem Anblick von Bens Begleitung, wächst in mir das Bedürfnis nach Alkohol stetig an.


  Beim Traumpaar angekommen, schütteln wir Hände und unsere Begleiter machen sich auf zur Bar. Ich erkenne, dass Carla, so heißt die blonde Krankenschwesterbegleiterin von Ben, kaum die Augen von ihm lassen kann und ich frage mich wie eng die beiden befreundet sind. Schnell feile ich an einem Plan, um sie mit subtilen Methoden auszufragen.


  „Wie lange seid ihr schon zusammen?“ Okay, das mit der Subtilität hat irgendwie nicht so ganz hingehauen. Es scheint so, als reiße ich sie aus ihren Träumen.


  „Oh, wir sind eigentlich nicht zusammen, wir waren erst ein paar Mal aus.“ OOkkaayy, anscheinend weiß sie nichts über seine Neigungen. Sie seufzt verträumt.


  „Ja Männer, ein ganzheitliches Mysterium, das nur schwer zu ergründen ist.“ Anscheinend erkennt sie in mir eine Verbündete und rutscht näher, um mich mit weiteren Infos zu versorgen. Das war ja einfach.


  „Er sagt, er will keine Beziehung und immer wenn ich ihn küssen oder irgendwie berühren will, sagt er, er sei dafür noch nicht bereit. Ich meine wie kann man für so was nach dem sechsten Date noch nicht bereit sein?“ Okay ich bin so ein Idiot. Ben ist stockschwul, so ein Weibchen hätte ich – wenn ich ein Mann wäre – nicht verschmäht.


  „Ihr scheint befreundet zu sein, weißt du was mit ihm los ist, Charlie?“ Ähm, ja.


  „Nein, er ist ein“ Betthäschen „Freund von Louis, ich kenn ihn kaum.“ Hey, das ist nicht gelogen, bis auf die Tatsache, dass er mich in Unterwäsche erspäht hat, ich ihn nackt gesehen und wir in einem Bett geschlafen haben.


  Unsere Anzugträger sind mit unseren Drinks zurück und ich ersehne einen Schluck von meinem Gin Tonic. Die Gala beginnt, denn Musik ertönt und alle machen sich auf zu ihren Tischen.


  Louis, ganz der Gentleman, schiebt meinen Stuhl zurück und ich setze mich.


  Ah, an das könnte man sich gewöhnen so verwöhnt und angehimmelt zu werden. Leider gibt es eine Soll-Ist-Abweichung zwischen Ballnacht und Alltag, aber hey immerhin für ein zwei Abende im Jahr holen die Herrn der Schöpfung ihre guten Manieren aus der staubigen Kiste unterm Bett hervor.


  Carla setzt schon an, sich neben mich zu setzen, als Ben sich dazwischen drängelt und neben mir Platz nimmt.


  Sie steht kurz verdattert da und ich werfe ihr einen entschuldigenden Blick zu. Ich starre Ben mit einem fragenden Ausdruck an, doch er scheint mich wieder mal zu ignorieren. Da hat wohl jemand den Knigge zu Hause am Klo liegen lassen.


  Eine bekannte Stimme aus Richtung Bühne erregt meine Aufmerksamkeit. Damian steht mit einem Mikrofon da und macht sich für seine Ansprache bereit. Wieso musst du nur so gut aussehen? Kannst du mir das mal verraten?


  „Ladies and Gentlemen, es ist mir eine Ehre Sie an diesem heutigen Abend willkommen zu heißen.“ Verdammt, er ist echt gut, das gesamte Publikum hängt förmlich an seinen Lippen.


  „Die Anderson Foundation unterstützt unterschiedliche Hilfsprojekte auf der ganzen Welt, das kann sie nur mit Ihrer Unterstützung. Ich spreche jetzt nicht als Gründer der Anderson Foundation zu Ihnen, auch nicht als Geschäftsmann, ich spreche zu Ihnen als ein Mensch, der durch eine Aneinanderreihung unterschiedlicher Zufälle nun hier vor Ihnen steht und an Ihre Güte appelliert. Ladies and Gentlemen bitte seien Sie heute meine geschätzten Gäste und lassen Sie es sich und Ihrer Brieftasche gut gehen.“ Du verdammte Rampensau. Scheiße war das gut.


  Gelächter und Applaus brechen aus. Er hat ihren Nerv genau getroffen. Verflucht er hats echt drauf die Leute um den Finger zu wickeln.


  Damian verlässt die Bühne und eine Big Band beginnt zu spielen.


  „Darf ich um den ersten Tanz bitten, Mylady?“ Louis steht neben mir und hält mir seine Hand galant entgegen. Bei dem Gedanken an unseren gemeinsamen Tanzkurs vor zwei Jahren muss ich lachen. Das war so ein Spaß und Louis ist wirklich begabt. Der Tanzlehrer wollte uns sogar weiter trainieren.


  Ich ergreife geehrt seine Hand als wäre ich in irgendeinem schmalzigen Jane Austen Film und wir schwingen uns aufs Tanzparkett und legen eine flotte Sohle zu Frank Sinatras` „New York, New York“ hin.


  Ich hatte fast vergessen wie toll es ist mit Louis zu tanzen, der perfekt führt und mich gekonnt herumwirbelt.


  Ich lache die ganze Zeit und merke, dass bereits ein Gin Tonic reicht, um mich leicht zu berauschen. Ja das ist, wenn man keine Trinkerfahrung mitbringt. Das Zeug schießt ein wie eine Direkteinspritzung.


  „It had better be tonight“, „For once in my life“, „Mack the knife“ und „Save the last dance for me“ erklingen und wir geben uns ganz unseren Tanzschritten und dem vergnügten Ambiente hin.


  Von den ganzen Drehungen ist mir etwas schwindlig und wir gehen wieder rüber zum Tisch, wo Carla und Ben immer noch wie angewurzelt sitzen. Anscheinend hat keiner von den beiden Lust zu tanzen.


  Ich verschwinde kurz zur Toilette und ersticke das beginnende Pochen in meinem Kopf mit einer Eisentablette, als Emma zur Tür reinkommt. Die anfängliche Überraschung weicht schnell und Ärger und Kampfeslust treten an ihre Stelle.


  „Danke, dass du mir meinen Abend versaut hast, Streberin.“ Bitte was, Streberin? Kein Grund gleich persönlich zu werden. Leg dich ja nicht mit mir an.


  „Den hast du dir schon selber versaut, und zwar mit dem Kleid, Barbie.“ Wütend plustert sie sich auf und ich hab kurz das Gefühl, sie will mir eine reinhauen. Im nächsten Moment presst sie die Luft aus ihren Lungen und setzt ein gemeines Lächeln auf.


  „Ich werd dann an dich denken, wenn ich ihn heute Abend flachlege.“


  „Oh bitte, tu dir keinen Zwang an, reih dich nur ein in eine lange Liste von Flachgelegten, die er am nächsten Morgen entsorgt.“ Nimm das, Spatzenhirn.


  „Du bist ja nur neidisch, dass ich mit ihm hier bin und nicht du.“ Ja gaaaanz sicher, deshalb hab ich ja auch seine Einladung abgelehnt.


  Obwohl ein Fünkchen Wahrheit steckt da schon drin. Ja okay, ich gestehe alles, für eine Millisekunde, in der ich mich nicht im Griff hatte, bin ich in einen Tagtraum verfallen, in dem ich mich neben ihm stehen sah und die Leute begrüßt habe, was ich natürlich nie offen zugeben würde.


  „Weißt du was, ich finde ihr passt toll zusammen.“ Der reiche Schnösel und die stupide Tussi, der Stoff, aus dem Groschenromane sind.


  „Eeeecchhht?“ sie lächelt wieder verträumt. Nein, nicht echt, das war eine Verarsche Vollcheckerin.


  Ich lasse sie in dem Glauben und gehe an ihr vorbei zur Tür, als sie meinen Arm festhält und mich mit einem psychopatischen Neandertalerweibchen Blick anstarrt. Hey, spul mal ein paar Entwicklungsstufen vor.


  „Ich warne dich Jones, komm mir nicht in die Quere, mit Gerüchten ist das so eine Sache, sie verbreiten sich meist von selbst.“


  Ist das etwa eine Drohung? Scheiße es funktioniert. Ich bin eingeschüchtert, denn ich weiß was sie mit Lisa aus der Buchhaltung gemacht hat. Sie hat schluchzend die Firma verlassen und ich hab sie niemals wiedergesehen. Bis heute ist es eine der auf wahren Begebenheiten beruhenden Stories, um die sich Mythen und Sagen ranken.


  In einem Ruck reiße ich meinen Arm weg und befreie mich aus ihrem Griff. Aua, ihre Plastiknägel haben tiefe leicht blutende Kratzer hinterlassen. Das wird dir noch leidtun oder mir, kommt ganz drauf an, was der Abend noch so bringt.


  Etwas verstört laufe ich zurück zu unserem Tisch und kippe mein Gin Tonic auf ex runter. Tut das gut, reicht mir mehr von dem Zeug.


  Ben hat mich anscheinend beobachtet und signalisiert dem Kellner meinen Wunsch nach Füllung meines Glases. Als es vor mir steht, kippe ich seinen gesamten Inhalt wieder in einem Zug runter. Ben sieht amüsiert zu mir rüber. Was ist?


  „Wollen wir tanzen?“, fragt er mich grinsend, steht auf und streckt mir seine Hand entgegen.


  „Solltest du nicht zuerst mit deiner Begleitung tanzen?“, die gerade mit Louis quatscht und etwas gelangweilt dreinschaut.


  „Sie will nicht tanzen.“ Okay, Rätsel gelöst.


  Einwilligend ergreife ich seine Hand und „Fly me to the moon“ reißt uns mit. Er kann erstaunlich gut tanzen und führt mich leichtfüßig übers Parkett.


  Der Alkohol scheint erste Opfer meiner Sinneswahrnehmung zu fordern, denn ich hatte gerade das Gefühl, seine Hand wäre in etwas zu tiefe Gefilde meines Pos gerutscht. Ach scheiß drauf, das hier ist tanzen, da ist enger Körperkontakt normal.


  Okay stopp, gerade eben hat er mich fester an sich gedrückt und einen Kuss in meinen Nacken gehaucht – oder bin ich schon besoffen und spür mich nicht mehr? Er scheint nicht verlegen zu sein, denn er lacht und dreht mich unter seinen Arm durch.


  Mann, ich sollte echt die Finger von jeglicher Form von Ethanol lassen, ich merke schon, wie Gehirnzellen absterben. Halt, das war jetzt definitiv keine Einbildung, denn im nächsten Moment grapscht er mir unverfroren an den Hintern. So nicht mein Freund.


  „Hey, hör auf damit“, mahne ich ihn und bleibe vor ihm stehen.


  „Womit?“ Jetzt tu nicht so unschuldig Grapscher.


  „Du weißt genau wovon ich spreche.“


  „Ich weiß nicht was du meinst.“ Jetzt stell dich nicht dumm.


  „Mal sehen was Louis dazu meint.“ Ich drehe mich von ihm weg und will gerade einen Schritt in Richtung Tisch machen, da greift er meine Hüfte und presst mich zurück in die Tanzposition. Jedes bisschen Freundlichkeit ist aus seinem Blick verschwunden und mein Körper wird so nahe an ihn gedrückt, dass ich wieder seine jetzt definitiv identifizierte Erektion spüren kann.


  „Du wirst ihm gar nichts sagen, oder es wird dir noch leidtun. Hast du mich verstanden?“ zischt er mit einer Alkfahne voll unmenschlicher Feindseligkeit, die mir augenblicklich Angst macht.


  Mit aller Kraft will ich mich seinem Griff entziehen, doch ich bin wehrlos. Er erhöht den Anpressdruck nur noch, je mehr ich mich winde.


  „Du tust mir weh.“


  „Zier dich nicht so, es gefällt dir, gib es zu.“ Ähm nein, es gefällt mir nicht.


  „Lass mich sofort los.“ Wüstling.


  „Kein Wort, zu niemandem, oder du wirst mich kennenlernen.“ Au Backe, jetzt hab ich wirklich Schiss. Er ist Arzt und hat somit Zugang zu allen möglichen Tranquilizern, Skalpellen und Chemikalien, die eine Leiche zersetzen können ohne Spuren zu hinterlassen. Oder schlimmer, er verarbeitet mich zu einem Exponat und stellt mich in einem Krankenhaus aus. Panik lässt Schnappatmung einsetzen.


  Ein „Abklatsch“ befreit mich aus seinem mörderischen Blick und ich war noch nie so froh Damian zu sehen.


  Ben räumt verärgert das Tanzparkett und Damian tritt an seine Stelle.


  „Alles in Ordnung? Hey … Sie zittern ja.“ Als ich meinen Blick von Bens Rücken abwende, sehe ich in ein fürsorgliches wunderschönes Gesicht, das Damian sein Eigen nennt. Okay jetzt reiß dich zusammen Charlie, lass dir nichts anmerken.


  Ich presse ein gequältes „Ja“ heraus.


  Bis auf die Tatsache, dass der schwule Freund meines besten Freundes anscheinend ein Psychopath ist, ich sein erwähltes Opfer bin und am Montag fiese Gerüchte über mich kursieren werden, weil du mit mir und nicht mit Emma tanzt, ist alles bestens.


  Musik ertönt:


  „Me and Mrs. Jones,”


  und ich erkenne den Song von Billy Paul im selben Augenblick augenrollend.


  „We got a thing going on, Ach du Scheiße.


  We both know that it's wrong, Da kannst du Gift drauf nehmen.


  But it's much too strong, Im Traum.


  To let it go now …” Klappe.


  Wieso hab ich das Gefühl, dass das kein Zufall ist. Er grinst mich an, als ich mit den Augen rolle.


  „We meet every day at the same café, Du Primat. Ach drauf geschissen.


  Six-thirty and no one knows she'll be there,


  Holding hands, making all kinds of plans


  While the juke box plays our favourite songs…”


  Zum ersten Mal bin ich froh, dass er die Führung übernimmt, denn die Mischung aus Gin Tonic und Adrenalin lässt meine Knie weich werden. Ich bin erleichtert über den langsamen Tanz und ich ruhe mich einen Moment in seinen schützenden Armen aus, während ich absolut keine Ahnung habe, wie ich aus der Sache mit Ben heil rauskommen soll.


  Wie konnte aus einem lustigen Tanzabend so eine Trauerveranstaltung werden? Was ist bloß los in letzter Zeit, irgendwie geht alles schief. Und dieser blöde Song macht die ganze Situation auch nicht grad besser.


  „We gotta be extra careful


  That we don't build our hopes up too high


  'Cause she's got her own obligations


  And so do I…”


  Ich kann mir nicht helfen, doch das ist gerade sooooo romantisch, ich halts nicht aus.


  Ein genüssliches „Hmmm, du riechst gut“, dringt in mein Ohr. Ich merke gerade, dass ich meinen Kopf während des Tanzes auf seine Schulter gelegt und die Augen geschlossen habe.


  Leicht verlegen hebe ich meinen Kopf und Damian sieht mich besorgt an, als ich merke, dass mir eine einzelne Träne die linke Wange herunter läuft. Wie tief kann man sinken. Jetzt heul ich auch noch vor ihm und er hat wieder Kanonenfutter, um mich zu drangsalieren.


  Als ich zu Boden blicke, um mich vor dem nächsten verbalen Seitenhieb zu schützen, nimmt er zärtlich seine Hand unter mein Kinn und küsst meine Wange genau dort, wo sich die Träne gerade befand, auf so eine zurückhaltende Art und Weise, die mir den Atem raubt.


  Das Lied ist zu Ende und ich bin gerade so hin und weg, ich kann mich nicht bewegen und bin nur gefangen in seinem Blick. Er kommt näher und ich weiß, dass er mich küssen wird. Ich hab keine Kraft mich dagegen zu wehren und … .


  „Was soll das werden wenn es fertig ist, Schlampe?“ Emma reißt uns aus dem Moment und wir blicken verlegen aneinander vorbei. Was tust du hier eigentlich Charlie? Willst du morgen entsorgt werden? Er hat irgendetwas mit meinen Hormonen angestellt. Ich bin doch immun. Das ist sicher sein betörender Duft, der weicht einem Weibchen das Gehirn auf. Okay, das ist zu viel für mich.


  Ich ergreife die Flucht und rette mich ans Ufer meines Tisches, vor dem ich kurz innehalte, als mich Ben finster anblickt.


  Ich kann nirgendwo sonst hin ohne dass Louis Verdacht schöpft und er winkt mir gerade grinsend zu. Ich stecke echt in der Zwickmühle.


  Er ist mein bester Freund und er muss dringend erfahren, was für ein zwielichtiger Kerl Ben ist, aber ich hab Angst er könnte mir was tun, wenn ich zu Louis gehe.


  Die gruselige Szene, als er mich mitten in der Nacht auf der Couch beobachtet hat, kommt mir wieder in den Sinn und Gänsehaut zieht sich über meinen ganzen Körper. Ich brauch erst einen guten Plan, den ich in nüchternem Zustand spinnen sollte. Bis dahin muss ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


  Zurück auf meinem Platz dreht sich Louis zu mir und flüstert: „Du hast dich ja ganz schön an deinen Prinzen gekuschelt Cinderella.“ Nun ist mir wieder zum Heulen zumute.


  Nach dem Dinner scheint sich auf der Bühne wieder etwas zu regen, denn ein Sprecher schnappt sich das Mikrofon und kündigt den nächsten Programmpunkt an.


  „Ladies and Gentlemen, wir kommen nun zum Highlight unserer Gala, die Versteigerung unserer begehrten Junggesellinnen.“ Wie erniedrigend ist das denn. Frauen werden wie Ware zum Verkauf angeboten. Ist das überhaupt legal?


  „Dazu ist es mir eine Freude, Christian A. Kramer vom ehrwürdigen Auktionshaus Sotheby`s zu begrüßen, der die Auktion leiten wird.“


  Ein glatzköpfiger Anzugträger betritt das Podium und nimmt an einem Pult, auf dem der charakteristische Auktionshammer liegt, Aufstellung.


  „Hier zu den Regeln: Gebote können von den Bietern mittels Handzeichen und mündlichem Aufruf der jeweiligen gebotenen Summe platziert werden. Grundsätzlich ist jeder im Saal berechtigt, ein Gebot abzugeben, außer der Begleiter der zum Verkauf stehenden Dame.“ Ein Kichern und Lachen geht durch die Reihen.


  „Der Glückliche, der den Zuschlag erhält, darf 48 Stunden mit der Ersteigerten verbringen.“ Lautes Klatschen und Pfeifen von den männlichen Anwesenden erfüllt den Raum. Das findet ihr also lustig, ihr niederen Wesen.


  Der Sprecher übergibt dem Glatzkopf das Mikro und der legt gleich los.


  „Unser erstes Objekt der Begierde ist Miss Emma Duvet.“ Ha das kostet mich einen erheiterten Aufschrei – oh nein, da spricht bereits der Alkohol aus mir.


  Komisch ich merke gerade, dass da schon wieder ein Gin Tonic steht, obwohl ich gar keins bestellt habe, ach egal runter damit. Sie stapft eitel auf die Bühne, presst ihre Brust raus und dreht sich kichernd von einer Seite auf die andere. Dann zwinkert sie dem Publikum zu. Du primitive Person.


  „Miss Duvet ist Chefsekretärin und ihre Lieblingsfreizeitbeschäftigung ist Shoppen.“ Haha, ich lach mich schlapp. Ich glaube, sie wird ein Superschnäppchen.


  „Das Startgebot liegt bei 500 Pfund.“ Stille.


  „Höre ich irgendwo 500 Pfund?“ Ähm, ich hör nix. Ich kann mich vor Lachen nicht mehr halten und muss mein Grinsen verdecken.


  „Irgendjemand?“ Christian klingt etwas verzweifelt. Emma stemmt böse die Hände in die Hüften und ich hab schon Tränen in den Augen vor Belustigung.


  Dann erlöst ihn ein Handzeichen und er atmet erleichtert aus.


  „500 zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten, verkauft für 500 Pfund an den Herrn auf dem äußersten Tisch.“ Er klopft mit dem Hammer auf das Pult und beendet dieses köstliche Melodram.


  Alle drehen gleichzeitig den Kopf zu besagtem Tisch und der Glückliche entpuppt sich als achtzigjähriger Greis, der Emma zuzwinkert und Küsse zuwirft. Ihr Gesicht spricht Bände und frustriert stolpert sie von der Bühne.


  Das war jetzt zu viel für mich, ich kann mich fast nicht mehr zurückhalten.


  Die Show geht weiter und es gehen noch eine Ärztin um 2.000 Pfund, eine Anwältin um 5.000 Pfund und eine Künstlerin um 6.000 Pfund weg.


  Louis zupft mich am Kleid, er will anscheinend auch Spott über diese Viehauktion loswerden.


  „Bevor ichs vergesse, ich habe dich als Versteigerungsobjekt angemeldet.“ Haha, Scherzkeks. Das war doch ein Scherz, oder?


  Wütend sehe ich ihn an und erwidere „Das würdest du nicht wagen.“


  Er hebt nur die Schultern und grinst.


  Auf meinem Knie wurde gerade eine Hand platziert und meine Kehle schnürt sich zusammen. Die Hand gehört zu Ben und wandert an meinem Oberschenkel nach oben. Panik tritt ein.


  „Und nun Ladies und Gentlemen kommen wir zum Herzstück dieser Auktion. Ein, so wie ich es nennen würde, Gustostück. Doktor der technischen Wissenschaften, Master of Science in Engineering, magna cum laude Absolventin.“ Ach du Scheiße. „Begrüßen Sie mit mir Dr. Charlize Jones.“ Da geht sie hin die süße Anonymität.


  Wie von Sinnen springe ich auf, als Bens Hand in gefährliche Zonen kommt.


  Ein Scheinwerfer ist auf mich gerichtet und das Publikum applaudiert. Wie kann er es wagen, mich bei diesem entwürdigenden Debakel anzumelden? Das wird noch ein Nachspiel haben, na warte bis wir zu Hause sind.


  Auf dem Weg zur Bühne werfe ich Louis einen tödlichen Blick zu, doch der pfeift mir nur hinterher und klatscht wie besessen. Naja, wenigstens mache ich mich für einen guten Zweck zum Affen.


  „Sie entwickelt mechatronische Systeme für die Robotic-Industrie und in ihrer Freizeit tanzt sie klassisches Ballett.“ Mann, Emma hat Recht, ich bin eine Streberin.


  „Ladys und Gentlemen, Sie stimmen mir sicher zu, dass hier ein Startgebot von 1000 Pfund angemessen wäre.“ Krieg dich wieder ein, Trottel.


  Als ich auf der Bühne bin, hüpft Christian von seinem Pult und küsst mir die Hand, dann hält er meine Hand hoch und zwingt mich, mich einmal um die eigene Achse zu drehen.


  Okay das reicht jetzt. Ich will hier schnell wieder runter, also komm in die Gänge.


  Er ist aufgeregt als wenn er gerade einen Monet versteigern dürfte und hüpft wieder zurück an sein Pult.


  „Höre ich 1.000?“ Kann mich bitte jemand hier runterholen – irgendjemand?


  „1.000 Pfund.“ Wer war das? Mist ich seh nichts durch die Scheinwerfer. Oh da hält jemand an unserem Tisch die Hand hoch. Oh nein, das kann nur Ben sein. Bitte, bitte jemand anderer soll mich kaufen. Ich geh überall hin mit, nur nicht mit Ben.


  „1.000 Pfund sind geboten, höre ich 2.000 Pfund?“


  „5.000 Pfund.“ Ein AAAhhh geht durch die Zuschauerreihen und ich sehe eine dunkle Gestalt mit erhobener Hand. Ich bin geblendet und kann nicht erkennen, wer es ist.


  „5.000 Pfund sind von unserem Bürgermeister geboten, höre ich 6000 Pfund.“ Na toll, ein Politiker, was gibt es Schlimmeres.


  „6.000 Pfund.“ Nein, das war wieder Ben.


  „7.000 Pfund.“ Von einem Fremden. Ja.


  „8.000 Pfund.“ Wieder ein Fremder. Ja.


  „9.000 Pfund.“ Der Achtzigjährige. Nein, lieber jemand anderes. Christian kommt gar nicht mehr nach mit seinem Nachplappern, so schnell fliegen die Gebote rein.


  „10.000 Pfund.“ Scheiße wieder von Ben – woher hat der so viel Kohle? Nein bitte nicht. Jemand anderes soll mich ersteigern. Na los!


  „100.000 Pfund.“ Da fällt sogar Christian die Kinnlade runter und er räuspert sich verlegen. Was? Wer war das?


  „100.000 Pfund zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten. Verkauft an unseren großzügigen Gastgeber, Damian Anderson.“ Neeeiiinnn, kann mich nicht doch der Achtzigjährige haben?


  Tobender Applaus bricht aus. Oh nein, ich steh keine 48 Stunden allein mit Damian durch.


  Christian kommt wieder zu mir rüber und küsst meine Hand. Putz dir das Grinsen von der Backe du Idiot.


  „Mister Anderson, also ich würde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen und mein kostbar ersteigertes Objekt selbst abholen.“ Gelächter bricht wieder unter den Zuschauern aus. Objekt? Ich geb dir gleich dein Objekt, Kahlschädel.


  Im Nu ist Damian auf der Bühne und verneigt sich vor mir, während er einen Handkuss vollzieht.


  Dann hebt er mich in seine Arme, was wieder eine Welle der Begeisterung auslöst und trägt mich vom Podium.


  „Geben Sie sich nicht der Illusion hin, mich damit beeindrucken zu können“, flüstere ich auf halber Strecke in sein Ohr.


  „Das hatte ich nicht vor, Charlize.“ Ja ganz genau.


  „Was hattest du denn vor, Damian?“


  „Meine Absichten sind ehrenwert, ich möchte Zeit mit Ihnen verbringen.“ Ph … dass ich nicht lache.


  „Ich glaube, es macht Sie fertig, dass Sie mich nicht haben können.“


  An meinem Tisch angekommen, lässt er mich runter, küsst erneut meine Hand und flüstert: „Ich freue mich auf unsere gemeinsamen 48 Stunden.“ Freu dich nicht zu früh. Naja, du musstest ja auch ganz schön viel Kohle rüberblättern, aber glaub ja nicht dass es da Sex gibt oder so.


  Dann macht er kehrt und schreitet zurück zu seinem Platz. Was, keine Erniedrigungen, keine Andeutungen? Ich schätze, er spart sie auf und die kommen dann geballt an zwei Tagen.


  „Wow Charlie, 100.000 Pfund, ich werd verrückt!“ Ja und ich bins bereits, Louis.


  „Darüber reden wir noch“ fahre ich ihn mit boshaft funkelnden Augen an.


  Als die Big Band wieder zu spielen beginnt, ziehen sich unsere Begleiter zurück.


  Tja, nun kommt der einsame Part des Abends. Ich rutsche zu Carla rüber, die stoisch einen Punkt im Raum fixiert. Als sie mich bemerkt, sagt sie mit neidischem Unterton: „Sieh nur, die Hälfte der Männer scheint dich zu beobachten.“ Nein, ich will das gar nicht sehen. Die fragen sich sicher, was ihr Gastgeber mit einer solchen Streberin will. Okay ich brauche dringend irgendein Ablenkungsmanöver.


  „Wollen wir unseren Kummer in Alkohol ertrinken?“ Sie sieht verwundert auf und lächelt dann zustimmend. Das ist mein Zeichen und ich rufe nach dem Kellner.


  Nach ein paar Gläsern – ich steige jedoch gleich auf Mineralwasser um, da ich genug habe, gehen uns die Trinksprüche aus und mein Gleichgewichtssinn scheint sich schön langsam zu verabschieden. Carla ergeht es ähnlich und sie ist wie ausgewechselt. Die Langweilerin ist zum lustigen Plappermaul mutiert und legt ihren Arm um mich.


  „Du tanzt wunderbar.“ Vielen Dank für die Blumen.


  „Dankeschön, wieso tanzt du nicht?“


  „Ich wollte, aber Ben hatte keine Lust.“ Okay, das hab ich anders in Erinnerung, er sagte doch Carla hätte keine Lust.


  „Komisch, dass er dann fünf Minuten später mit dir getanzt hat“ stellt sie lullend fest. Das ist wirklich komisch.


  „Ich glaube er will dich Charlie.“ Was? Das ist jetzt wie ein Schlag in die Magengrube.


  „Wie kommst du denn darauf?“ Hoffentlich hat sie nichts mitbekommen.


  „Die Art wie er dich ansieht.“ Puh, ich werd noch wahnsinnig.


  „Hey“ ich rüttle sie am Arm „ich hab kein Interesse an Ben und du solltest dir einen der anwesenden Junggesellen schnappen, bevor die Guten alle weg sind und den Mistkerl vergessen. Er hat dich nicht verdient.“


  „Du hast recht.“ Und schon springt sie auf, geht zu einem Tisch und spricht ein Männchen an. OOOkkkay ich meinte eigentlich nicht jetzt sofort. Auweia, wenn Ben mitkriegt, dass ich Carla vergrault habe, wird er nicht erfreut sein. Ich muss hier verschwinden.


  Ich texte noch schnell eine Nachricht an Louis, dass ich mir ein Taxi nehme und nach Hause fahre.


  Auf der Suche nach dem Ausgang, finde ich mich in einem atemberaubenden Garten wieder. Okay, das war anscheinend der falsche Ausgang. Hallo fehlender Orientierungssinn, bist wohl auch noch da – obwohl das Gehirnareal vor Gin Tonic schon funktionsunfähig war.


  Ich stolpere die Stufen hinunter und stehe auf einer riesigen Fläche, die dem Schloss Versailles Konkurrenz macht.


  Kindheitsträume erwachen und ich bin eine Prinzessin, die in ihrem Garten tanzt. Lachend wirble ich herum und mache eine Pirouette nach der anderen.


  Die kühle Sommerluft verstärkt meine Berauschtheit noch und nach einer weiteren Umdrehung pralle ich in die Arme einer dunklen Gestalt. Es ist Damian, der mich belustigt ansieht.


  „Hey, aus dem Weg!“, fordere ich und die Aussprache meiner Worte fällt mir ziemlich schwer.


  „Wo ist Ihr Begleiter?“


  „Keine Ahnung, irgendwo knutschend an einem lauschigen Plätzchen.“ Oh nein, hab ich das gerade laut gesagt. Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Zu spät. Es kam bereits raus.


  „Ich bringe Sie nach Hause.“ Damian greift nach meinem Arm und ich stöhne vor Schmerz auf.


  „Was haben Sie da?“ Ich ziehe meinen Arm aus seinem Griff.


  „Nichts.“ Nur Kratzspuren von deiner Angebeteten.


  „Dann haben Sie ja nichts dagegen, wenn ich mir das „Nichts“ mal genauer ansehe.“


  Meine Reaktionsfähigkeit ist eingeschränkt und er nutzt das schamlos aus. Er ergreift meine Hand und mustert die Kratzer in meiner Haut.


  „Sind die von dem Kerl, der Sie auf der Tanzfläche angegrapscht hat?“ Scheiße es gibt einen Zeugen und der sieht ziemlich wütend aus.


  „Nein.“ Hey, das ist nicht gelogen.


  „Sagen Sie mir die Wahrheit Charlie.“ Er greift nach meinen Schultern und schüttelt mich. „War er das?“


  „Nein.“ Ich sehe verlegen zur Seite. Lass mich in Ruhe, das geht dich gar nichts an.


  „Wenn er Sie noch mal anfasst, lernt er mich kennen.“ Wow, geballter Beschützerinstinkt mit einer Prise Kampfeslust breiten sich aus.


  „Ich bin nicht Ihr Eigentum!“ Obwohl, er hat eigentlich gerade 100.000 Pfund für mich bezahlt, also rein rechtlich … ah papperlapapp. Ruckartig reiße ich mich los und wanke. Hm, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Zeit von hier zu verschwinden, bevor es peinlich wird.


  „Charlize, warten Sie.“ Mann, was ist denn jetzt noch? Gelangweilt drehe ich mich um.


  „Vergessen Sie es Damian, so besoffen bin ich noch nicht, um mit Ihnen in die Kiste zu steigen.“ Wer hat das gesagt? Nach seinem vor den Kopf gestoßenen Gesichtsausdruck zu folge, ich.


  Dunkelheit beginnt sich plötzlich auszubreiten.


  „Deine Schönheit raubt mir den Atem.“


  Angriff


  Mörderische Kopfschmerzen reißen mich aus dem Schlaf. Nach kurzen Orientierungsschwierigkeiten erkenne ich mein Zimmer und ein Blick auf meinen Wecker lässt mich innerlich klagen, es ist erst sieben Uhr morgens.


  Hm, Gedächtnislücken tun sich auf. Wie bin ich nach Hause gekommen?


  Das Letzte, was ich noch weiß ist, dass ich im Garten mit Damian stand. Ach du scheiße, ich hab ihn doch nicht etwa geküsst? Wow, ich sollte die Finger vom Alkohol lassen. Ich setze mich auf und lege meinen dröhnenden Kopf in meine Hände, als ich auf meinem Nachttisch ein Stethoskop liegen sehe.


  Warte mal, das war gestern Abend noch nicht dort.


  Angst steigt in mir hoch. Das gehört doch Ben. Was will er mir denn damit sagen? Er hat das bestimmt nicht unabsichtlich hier liegen lassen. Damit hört man doch Herztöne ab, oder? Will er mich etwa umbringen? Zumindest jagt er mir damit eine Heidenangst ein.


  So kann das nicht weitergehen, ich brauche dringend einen Plan. Als ich aufstehe, beschließe ich: Erst Aspirin und Dusche, dann Plan.


  Ich hab mein Kleid noch an und mein linker Ärmel hängt runter und entblößt meinen BH. Das ist doch die Herzseite, er hat mich doch nicht etwa angegrapscht. Okay, das reicht.


  Der Spiegel offenbart dann gnadenlos, was passiert, wenn das Kissen das halbe Make-up gefressen und die andere Hälfte wahllos im Gesicht verteilt hat. Jetzt weiß ich wieder, warum ich dieses Zeugs hasse.


  Auf dem Weg in Richtung Bad stolpere ich über die Ente und Teile von Kleidungsstücken meiner Begleiter.


  Die konnten es anscheinend gar nicht mehr erwarten nach Hause zu kommen und haben sich im Flur schon die Klamotten vom Leib gerissen.


  Ich sehe wieder den nackten Ben vor mir, doch mein Kopfschmerz intensiviert sich bei dem Gedanken.


  Aspirin wurde eingeworfen und Dusche ist erledigt. Nun zum Plan.


  Hm, am besten ich frage ihn direkt in Anwesenheit von Louis nach dem Stethoskop, dann ist er in Bedrängnis und macht hoffentlich einen Fehler. Etwas Besseres fällt mir bei dem Kater beim besten Willen nicht ein.


  Ich bin gerade dabei Frühstück zu machen, als Ben und Louis die Küche betreten.


  „Morgen Prinzessin, bist du mir noch böse wegen gestern?“, fragt Louis mit aufgesetztem Hundeblick und verpasst mir ein Küsschen auf die Wange. Soll wohl ein Friedensangebot sein. Okay, es wirkt.


  „Naja, die Erinnerungen verblassen bereits.“


  „Hast du gesehen, Ben hat sogar für dich mitgeboten“, verkündet er stolz, nachdem er ihm ebenfalls einen Schmatz aufdrückt. Ja, das ist mir nicht entgangen.


  „Für 100.000 hätte ich mein Konto in der Schweiz plündern müssen“ beschwichtigt er selbstsicher. Wahrscheinlich ist das alles Geld von Erpressungen, du Verbrecher. Louis sieht ihn verliebt an. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt um ihn auffliegen zu lassen.


  „Ben, sieh nur was ich heut Morgen auf meinem Nachttisch gefunden habe.“ Siegessicher präsentiere ich sein Stethoskop und Louis sieht ihn verwirrt an.


  Und ohne mit der Wimper zu zucken verkündet er: „Ja, als wir zurück waren, hab ich mir erlaubt deine Vitalfunktionen zu checken. Du warst richtig weggetreten. Wahrscheinlich lags an den Gin Tonics von denen du dir einen nach dem anderen runtergekippt hast. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht und habs anscheinend auf deinem Nachttisch liegenlassen. Es war ziemlich spät.“


  Das ist ja eine tolle Geschichte. Hey, ich hatte nur ein paar Gin Tonics. Davon kann man doch nicht so besoffen werden, oder?


  In mir erhärtet sich der Verdacht, dass er mir was ins Glas getan hat. Mindestens einen von den Gin Tonics hat sicher Ben bestellt und da war ich gerade auf der Toilette, also hatte er genügend Zeit unbemerkt etwas reinzukippen. Das würde auch mein Blackout erklären.


  Jetzt hab ich echt Angst. Louis blickt mich erbost mit diesem was-ist-dir-denn-über-die-Leber-gelaufen-Blick an und fügt „Das war eine echt nette Geste“ hinzu.


  Aber, aber … scheiße, Ben hat mich ausgetrickst. Wenn ich jetzt rausrücke, wird mir Louis kein Wort glauben und es auf meinen berauschten Zustand schieben.


  Okay ich brauche einen Plan B – dringend, denn Ben sieht mich voller Zorn an, als Louis gerade in der Zeitung blättert.


  Ben legt die Hand auf Louis` Schulter und steht mit einem: „Ich muss ins Krankenhaus“ auf.


  „Ja und ich geh duschen“ ergänzt Louis mit feindseligem Blick und schon bin ich alleine in der Küche. Die Wohnungstür fällt ins Schloss und das Prasseln der Dusche ertönt. Na das lief ja wunderbar – toller Plan.


  Auf dem Weg zurück in mein Zimmer erstarre ich alarmiert.


  Ben steht noch im Flur und sein Blick ist mörderisch. Völlig eingeschüchtert schaffe ich es nicht mal zu schreien, als er auf mich zukommt und mich gegen die Wand drückt.


  Reflexartig stemme ich meine Fäuste gegen seine Brust, doch er bewegt sich kein Stück. Er greift meine Handgelenke und drückt meine Arme seitlich gegen die Wand, sodass ich mich nicht mehr rühren kann. Was zum Henker.


  Ich will gerade den Mund öffnen, als er mir mit einem kühlen: „Wenn du schreist, schlage ich dich“ zuvorkommt. Bitte was? Hilfe, er meint es ernst, das hier ist kein Bluff, ich sehs in seinen Augen.


  Mein Atem geht stoßweise und Tränen schießen in meine Augen, die ich wegblinzle. Zeig ihm keine Schwäche, zwinge ich mich.


  „Das war gerade sehr dumm von dir.“ Da spricht wieder der Psychopath aus ihm.


  „Lass mich los.“ Meine Stimme ist nur ein Hauch.


  „Mach das noch einmal und ich muss dich das nächste Mal noch gründlicher untersuchen.“ Ich kann wieder etwas Hartes zwischen meinen Beinen spüren.


  Ein Stöhnen entweicht mir und er drückt sich noch fester an mich.


  „Geh weg du Psycho“, keuche ich mit all dem Mut, den ich noch zusammenkratzen kann.


  Er lacht laut und schlägt dann eine Faust direkt neben meinem Kopf an die Mauer. Vor Schreck drehe ich den Kopf zur Seite und als ich meine Augen wieder öffne, ist er schon zur Tür raus.


  Mit einem Schwindelgefühl und rasendem Herzen rutsche ich an der Wand entlang in Richtung Boden. Okay, Status Quo: ich hab echt Schiss.


  Das ist wie ein schlechter Horrorfilm und ich bin die Hauptbesetzung. Denk nach Charlie. Tränen laufen unkontrolliert über meine Wangen und ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Reiß dich zusammen du Heulsuse.


  Die Dusche wird abgedreht und ich hetze in mein Zimmer damit Louis nicht sehen kann, dass ich geweint habe. Kopfschmerz dröhnt erneut durch meinen Schädel.


  Okay, was würde MacGyver tun?


  Der würde aus einem Gummiring und einer Kugelschreiberhülle eine Bombe basteln, okay schlechtes Beispiel.


  AAAhhh, ich kann nicht klar denken, ich muss an die frische Luft und rumlaufen.


  Ich schmeiße mich in Jeans und mein weißes Wickeltop und flüchte nach draußen.


  Erst jetzt merke ich, dass meine Handgelenke leicht bluten. Durch den Druck, müssen sich meine Armreifen in mein Fleisch geschnitten haben und ich spür jetzt schon blaue Flecken an meinen Armen sprießen. Na toll du Geisteskranker jetzt hol ich mir noch ne Blutvergiftung.


  Irgendwie wünschte ich, Henry wär jetzt hier, er könnte mich vor Ben beschützen.


  Okay, werd jetzt nicht sentimental Charlie, der ist bestimmt bereits über alle Berge, oder wieder im Knast.


  Wie konnten die Dinge nur so aus dem Ruder laufen? Hat sich das gesamte Universum gegen mich verschworen?


  Stopp. Was tust du hier eigentlich Jones? Etwa in Selbstmitleid zerfließen. Nein, du bist stark, du hast schon ganz andere Sachen geschafft.


  Ein lauter Schrei eines Weibchens reißt mich aus meinen Gedanken. „Haltet den Dieb.“


  Ein Mann mit Handtasche kommt geradewegs auf mich zugelaufen.


  Noch so ein primitives Wesen, das uns Frauen bestehlen und unterdrücken will, aber nicht mit mir. Die alte Charlie hätte sich schluchzend an die Laterne geklammert. Damit ist jetzt endgültig Schluss.


  Geballte Wut der letzten Tage formiert sich in meinem Inneren und entlädt sich in einem gezielten Kinnhaken. Ein inbrünstiger Schrei verlässt meine Kehle und ich strecke den Taschendieb nieder. Okay, jetzt hab ich sogar Angst vor mir selbst.


  Nach dem ersten Schock sehe ich einen Polizisten vor mir stehen und ich realisiere langsam, dass der Flüchtige tatsächlich k. o. gegangen ist.


  Panik setzt ein. Das geht nicht mal als Notwehr durch. Tiefste Aggression hat da aus mir gesprochen und mutierte zu übertriebener Brutalität. Das gibt sicher eine Teilschuld.


  Ich war das nicht, das war Mr. Hyde oder Hulk, einer von beiden.


  Bitte verhaftet mich nicht, ich will kein Vorstrafenregister. Ich plädiere auf Unzurechnungsfähigkeit.


  Vor meinem geistigen Auge sehe ich schon wie sie mich in Handschellen abführen und ich hinter Gittern schmore. Das ist zu viel für mich.


  Adrenalin wird abgebaut, Ohnmacht tritt ein und zwingt mich in die Knie.


  Ich werde vom langen Arm des Gesetzes abgefangen und als ich wieder zu mir komme, liege ich in der Umarmung eines Uniformträgers, der mit einem Knie den Boden berührt und das andere angewinkelt aufgestellt hat.


  „Ist alles okay? Hey.“ Ertönt eine sanfte Stimme.


  Warte, ich könnt schwören, die Augen schon mal gesehen zu haben?


  Oh nein, das Erinnerungszentrum meldet eine Übereinstimmung. Es ist Harry Houdini nur diesmal ohne Bestie im Schlepptau. Er hat mich bereits wiedererkannt und lächelt.


  „Guter Schlag.“ Ja mach dich nur lustig über mich, Beamter.


  Okay das reicht, wenn ich schon verhaftet werde, dann erhobenen Hauptes.


  Ich bringe mich in eine aufrechte Position und sein Arm an meiner Schulter kompensiert mein Wanken. Schmerz durchzieht meine rechte Hand. Jetzt weiß ich wie sich Boxer nach dem Ringkampf fühlen müssen. Beschissen wohlgemerkt.


  „Naja, ich hab ja schon Erfahrung mit dem Zusammenprallen mit niederen Lebensformen.“ Er lacht lauthals und irgendwie werd ich das Gefühl nicht los, dass mein ganzes Leben gerade ein einziger Witz ist.


  Mein Ringgegner wird gerade von einem zweiten Uniformierten in Handschellen gelegt und ebenfalls in die Vertikale gebracht. Hm, hallo Knastbruder, das Schwanken haben wir schon mal gemeinsam und ich frage mich, ob sie uns gemeinsam in eine Ausnüchterungszelle sperren, weil wir zum selben Fall gehören.


  Er wird zum Polizeiwagen gezerrt, der an der gegenüberliegenden Straßenseite parkt. Anscheinend waren sie gerade in der Nähe und haben Strafzettel ausgeteilt oder so.


  Angst erfüllt meinen Körper und ich grüble gerade darüber nach, ob sich PMS strafmildernd auswirkt.


  „Hey, Sie sind in Sicherheit, er kann Ihnen nichts mehr tun. Obwohl ich glaube, dass er mehr Schiss vor Ihnen hat, als Sie vor ihm.“ Ich blicke vom Polizeiwagen auf Harry. Ich hab keinen Schiss vor ihm sondern vor dir.


  Ich sehe seinen Halfter mit den Handschellen und seiner Waffe, die zugegebenermaßen echt Respekt einflößt.


  „Ich muss Sie mit aufs Revier nehmen, Ihre Personalien aufnehmen.“ Schnappatmung setzt ein. Kann ich jetzt meinen Anruf machen? Ich muss meinen Anwalt anrufen – obwohl, ich hab gar keinen Anwalt! Ich lese schon die Schlagzeilen: Magna cum laude Absolventin auf offener Straße ausgerastet.


  „Sie … Sie werden mir doch keine Handschellen anlegen, oder?“ bringe ich eingeschüchtert hervor.


  Er grinst überrascht. „Ähm, nein das hätt ich jetzt nicht vorgehabt, es besteht nur eine geringe Fluchtgefahr.“ Okay, aber unter keinen Umständen steig ich in den Wagen und setz mich mit dem Knacki zusammen auf die Rückbank.


  „Mein Wagen steht da drüben.“ Ich war noch nie so froh ein Automobil zu sehen.


  Der schwarzhaarige Knackarsch, wie ich eingestehen muss, geht vor und öffnet die Beifahrertür.


  Ich frage mich, ob er mich wohl warnt mir nicht den Kopf zu stoßen – ach ich hab zu viel Miami Vice gesehen. Er tut es nicht und nimmt auf der Fahrerseite Platz.


  Nach ein paar Minuten sind wir da und wir gehen zusammen ins Polizeirevier.


  Er hält mir die Türe auf und ich überlege kurz, ob ich flüchten soll, solange ich es noch kann.


  Mandy ist gerade wieder dabei brutal in die Tasten zu hauen, als sie aufsieht und ihr lieblichstes Lächeln aufschraubt.


  „Hallo, William.“ Sie ignoriert mich völlig. Ja, okay, vielleicht sieht er Keanu Reeves minimalst ähnlich und ja, er ist groß und durchtrainiert. Kein Grund den 16 Uhr 50 Zug ab Paddington zu verpassen, Miss Marple.


  „Hallo Mandy.“


  Wir gehen an ihrer Rezeption vorbei und kommen in ein Großraumbüro, an dem einige Uniformträger am Telefon hängen oder in Computer starren.


  Ganz hinten am Fenster scheint sein Tisch zu sein, den er gerade anpeilt und mir einen gegenüberliegenden Stuhl anbietet.


  Der Bereich ist erstaunlich ordentlich und wirkt fast wie ein Fremdkörper in diesem Chaosbüro, das vor lauter Akten und großbauchigen Beamten aus allen Nähten platzt.


  William nimmt gegenüber Platz und ich starre fasziniert auf seine dunklen Augen mit seinen langen geschwungenen Wimpern, für die jede Frau töten würde.


  „Ich muss Sie vorab belehren, die Aussagen zu Ihrer Person und zum Fall wahrheitsgetreu zu schildern.“ Okay, lass vielleicht noch mehr den Polizisten raushängen.


  „Noch Fragen?“ Er sieht mich erwartungsvoll an. Ich bin gerade geflashed von den tiefgründigen Augen und schaffe es nur meinen Kopf zu schütteln.


  „Name.“ Leb wohl Anonymität.


  „Jones … Charlize Jones.“ Er tippt in seinen Computer. Und so schnell bin ich polizeibekannt.


  „Titel.“


  Ach du Scheiße, Schlagzeile ich komme.


  „Also keinen“, unterbricht er meine Gedanken. Warte, nein, ich überlege noch.


  „Doktor.“ Ich räuspere mich verlegen „und … MSc.“ Er sieht auf und senkt seinen Blick im nächsten Augenblick wieder tippend.


  „Adresse.“


  „Jaquard Avenue 10.“ Tippen ertönt wieder. Er hält inne und es sieht so aus als würde er überlegen.


  „Da sind wir uns doch auch begegnet, nicht wahr?“


  „Das Wort „begegnet“ hätte ich zwar nicht in den Mund genommen, um das zu beschreiben, aber … ja.“ Er lächelt verlegen und kratzt sich am Hinterkopf.


  Was ist jetzt? Werde ich jetzt abgeführt? Muss ich so einen orangefarbenen Overall anziehen? Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus – Ungeduld aktiviert sich.


  „Also, ich wollte ihn nicht k. o. schlagen, das ist irgendwie passiert. Würde es strafmildernd gewertet werden, wenn ich Ihnen sage, dass ich einen wirklich miesen Tag hatte?“


  Okay ich gestehe alles und alles was ich jetzt sage, kann und wird gegen mich verwendet.


  Er lacht lauthals auf. „Dachten Sie, ich hätte Sie verhaftet?“ Ähm, etwa nicht? Er wertet meinen verwirrten Blick und mein Schweigen als ein Ja.


  „Das hier ist eine Zeugenbefragung. Eigentlich haben Sie meinen Job gemacht und geholfen einen Verbrecher zu schnappen, da verhafte ich Sie doch nicht.“ Hm, so gesehen.


  Als würde ihm einiges klar werden, fügt er hinzu: „Jetzt ergibt auch Ihre Handschellenfrage Sinn.“ Was dachtest du denn, was ich mit den Handschellen will? Oh … ja das steht auf der Peinlichkeitsliste ab jetzt ganz oben. Okay, ich muss hier raus.


  Plötzlich lässt er seinen Blick auf mein linkes Handgelenk gleiten, das ich gerade entblöße, als ich mir verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche. Das hat nach dem Angriff von Ben dran glauben müssen und ist nun blutverschmiert. Ach du Scheiße.


  Er hat nun aufgehört zu lächeln und der Polizist bricht wieder durch.


  „Was ist mit Ihrem Handgelenk passiert? Und was sind das für Hämatome an Ihrem Armen?“ Ja, das war ein Wahnsinniger, der mich erpresst.


  Im nächsten Moment steht er vor mir, greift meine Hand und sieht sich die Spuren aus der Nähe an. Reflexartig entreiße ich ihm meine Hand wieder. Was fällt dir ein mich zu berühren, Schnüffler.


  Jetzt ist wohl der richtige Zeitpunkt für Flucht und schon schlängle ich mich durch die Tische und bin im nächsten Moment wieder auf freiem Fuß.


  Wie blöd kann man eigentlich sein Charlie? Hatte ich eigentlich schon erwähnt, wie schlimm dieser Tag ist?


  Ich bin so verwirrt, dass ich fast an meinem zu Hause vorbeilaufe, als ich es doch bis zur Wohnungseingangstür schaffe und kurz zögere bevor ich aufschließe.


  Insgeheim hoffe ich, dass niemand da ist, aber ein: „Wo warst du den halben Tag?“, von einem aufgebrachten Louis macht jede Hoffnung zunichte.


  Hm, mal überlegen. Bevor oder nachdem mir dein Psycho-Freund Prügel angedroht hat und ich wegen Körperverletzung scheinverhaftet worden bin.


  „Shoppen“, lüge ich.


  „Du hast aber keine Tüten dabei.“ Hab ich schon erwähnt, dass ich ein schlechter Lügner bin.


  „Hab ich halt nichts gefunden“, erwidere ich schnippisch.


  Louis versperrt mir den Weg.


  „Stopp. Du kommst hier nicht vorbei, bevor du mir nicht sagst, was mit dir los ist.“ Hm, das kommt mir irgendwie bekannt vor.


  Ben ist anscheinend noch nicht zurück, das wär der perfekte Zeitpunkt um rauszurücken.


  Ich öffne den Mund und … kneife. AAAhhh ich kanns nicht – ich hab zu viel Angst vor dem, was Ben mit mir macht, wenn ich dir was erzähle. Ablenkungsmanöver muss her.


  Ohne zu überlegen entgleitet mir ein: „Ich hab Dr. Green geküsst. Wir sind heute verabredet.“


  Im nächsten Moment wird unsere Wohnungstür aufgeschlossen. Es ist Ben.


  Woher hat der einen Schlüssel verdammt nochmal. Als er uns zusammen im Flur stehen sieht, hält er kurz inne und mein Herz setzt einen Herzschlag lang aus.


  Louis läuft auf ihn zu und küsst ihn innig.


  Die Geste trifft Ben sichtlich überraschend, denn es dauert einen Moment, bis er die Liebkosung erwidert.


  Das ist mein Stichwort um zu verschwinden.


  Wie kann Louis ihm einen Wohnungsschlüssel geben, ohne mich vorher zu fragen? Das heißt, er kann hier jetzt aus und ein gehen wie es ihm passt und mich zu jeder Tages-und Nachtzeit fertigmachen.


  Doch ich kann nirgendwo anders hin, das ist mein Zuhause verflixt noch mal!


  Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es bereits fünf ist. Noch zwei Stunden, bevor ich hier raus kann.


  Als ich Stimmen aus der Küche vernehme, husche ich ins Bad und dusche mit ständigem Blick auf die Tür. Wie konnten wir nur den Schlüssel fürs Badezimmer verlieren?


  Auf dem Weg zurück in mein Zimmer schreckt mich ein Schrei von Louis auf. Tausend Horrorszenarien schießen durch meinen Kopf und lassen mich erstarren. Ein darauffolgendes herzhaftes Lachen von meinem Mitbewohner lässt mich wieder entkrampfen und ich frage mich, ob ich schön langsam den Verstand verliere.


  „Charlie, sieh was mir Ben geschenkt hat.“ Und schon kommt mir Louis entgegen und hält mir eine Karte auf der „Magnus I“ steht vor die Nase.


  „Sollte mir das etwas sagen?“


  „Mann, Charlie. Wo lebst du eigentlich? Das ist dieser bekannte Künstler, der traumhaft schöne Aktbilder malt.“


  „Morgen Abend ist die exklusive Ausstellung. Da kommt nicht jeder rein“ ergänzt Ben. Du verdammter Schleimer, kauf dich nur mit Geschenken ein, Protzer.


  Dann stellt Louis traurig fest: „Ach wie schade, morgen Abend kann ich nicht, da muss ich im Atelier für die Modenschau schuften. Das hatte ich dir doch erzählt Ben.“ Ben ist natürlich ein perfekter Schauspieler und tut so als hätte er das vollkommen vergessen. Guter, jedoch kläglicher Versuch mein Freund. Ich hab dich durchschaut.


  „Daran hab ich nicht gedacht, entschuldige.“ Dass ich nicht lache.


  Die Zwei scheinen denselben Gedanken zu haben und blicken gleichzeitig auf mich.


  „Ich hab morgen Training“, werfe ich ein. Hey, das ist nicht gelogen.


  „Frag doch Carla, ob sie mit dir hi geht“, schlägt Louis vor.


  Oh, oh.


  „Ich glaube nicht, dass wir uns noch mal außerhalb der Arbeit treffen. Sie hat gesagt, ihr wär nach dem Charity Event einiges klargeworden und hat mich gebeten sie nicht mehr anzurufen.“ Er sieht mich mit einem stechenden Blick an. Jetzt ist die Kacke richtig am Dampfen.


  „Dann geh ich halt allein dorthin“ ergänzt er schulterzuckend. Ja, gute Idee, denn lieber würde ich ein Organ spenden als mit dir dorthin zu gehen.


  Louis stemmt die Hände in die Hüften.


  „Du wirst doch nicht die sündhaft teure Karte verfallen lassen. Charlie kannst du nicht dein Training verschieben?“ Nein, ganz bestimmt nicht.


  „Das wär doch die ideale Gelegenheit, damit ihr euch etwas beschnuppern könnt.“ Was? Hast du sie noch alle? Ich hab jetzt schon die Nase voll von deinem Lover. Fassungslos starre ich ihn an.


  „Bitte Charlie, gib dir einen Ruck“, bettelt er mich förmlich an und mir entgeht Bens amüsierter Blick nicht.


  Dann richtet sich meine Aufmerksamkeit auf seine Faust, die er so fest geschlossen hat, dass seine Knöchel weiß werden und diese Geste schüchtert mich echt ein. Louis wertet mein Schweigen als ein Ja und umarmt mich aufgedreht.


  „Danke, du hast was gut bei mir.“ Spar dir das, Verräter. Mir schlottern jetzt schon die Knie vor dem was mich da erwartet. Ben grinst abwertend.


  Zurück in meinem Zimmer kann ich mich kaum zurückhalten irgendetwas zu zerschmeißen. Nach einiger Zeit beruhige ich mich wieder und werfe mir das von Louis designte dunkelblaue Wickelkleid mit dem Knoten-Ausschnitt und den langen Ärmeln über.


  Das Klingeln an der Tür lässt mich aufschrecken und ich ärgere mich maßlos über meine nun anscheinend vorherrschende Paranoia. Ich dreh noch durch. Es ist erst sechs Uhr. Der ist aber früh dran.


  Ich husche auf den Flur und öffne die Tür.


  Oh nein, es ist William und er ist anscheinend noch im Dienst, denn er trägt seine Uniform. Was tut der denn hier? Wenn Ben ihn hier sieht, denkt er doch gleich ich hätte die Bullen gerufen.


  Megapanik setzt ein. Ich brauch schnell einen Plan, sonst killt mich Ben noch. Zu allem Übel höre ich Schritte aus unserer Wohnung hinter mir.


  „Wer ist denn da an der Tür Charlie?“ Dieser notorisch neugierige Louis bringt mich noch zur Weißglut.


  Der Lift, der gleich gegenüber unserer Wohnung ist, und der immer ewig braucht bis er die Türen automatisch schließt, erscheint mir nun als einziger Ausweg. Doch wie bringe ich ihn so schnell da rein. Sorry William, die Waffen einer Frau sind jetzt gefragt. Ich kann nicht fassen, dass ich das jetzt tue.


  Wie von Sinnen kralle ich mir den Kragen seines Hemdes, presse die Lippen auf die seinen und schiebe ihn in Richtung Lift, wo ich ihn gegen die Wand drücke.


  Die defekte Lichtschranke, die mich immer zur Verzweiflung bringt, rettet mir nun das Leben und die Lifttür ist bereits geschlossen, als ich meine Lippen von ihm löse. Wow, der hat weiche Lippen. Okay, damit hat er jetzt nicht gerechnet, denn er starrt mich einen Moment lang fassungslos an.


  Das wären dann Körperverletzung und sexuelle Belästigung an einem Tag. Ich stecke erstaunlich tief im Sumpf der Kriminalität. Wenn er mich bis jetzt nicht verhaftet hat, dann tut er es bestimmt jetzt.


  Sein Blick verändert sich und er drückt mich nun gegen die Liftwand hinter mir.


  Für eine zehntel Sekunde bleibt mein Herz stehen und ich hab Angst, dass er jetzt so einen Polizeigriff anwendet und mir Handschellen anlegt. Blitzschnell presst er seine Lippen auf meine und küsst mich stürmisch (Start Urfilm).


  Pure sexuelle Energie durchströmt meinen Körper und ich versinke in seinen Küssen.


  Sein Körper riecht unglaublich gut und als er meinen Hals küsst, höre ich ein Ächzen des Aufzugs. Er hat die Stopp-Taste gedrückt. Die Lichter flackern kurz auf, er hält inne und sieht mich an. Hier läuft gerade so ein nonverbales Kommunikationsdings zwischen uns und die Antwort lautet so was von JA.


  Ich signalisiere ihm mit einem fordernden Kuss und gleichzeitigem Aufknöpfen seines Hemdes meine Paarungsbereitschaft und er stöhnt leise, als ich seinen Hals küsse.


  Ich spüre, dass er genauso bereit ist wie ich und er löst sich kurz von mir, um seinen Gürtel mit seiner Waffe zu entfernen.


  Seine Uniform macht mich so was von an und ich ziehe ihm das Hemd runter.


  Mit einer Hand schält er sich aus seinem Unterhemd und ich kann pure männliche Muskelkraft, konzentriert in stahlharten Brustmuskeln und Sixpack erkennen. Los nimm mich, ich halt das nicht mehr aus.


  Er versteht meinen Blick und zieht mein Kleid mitsamt BH von meinen Schultern und drückt sich an mich, um mich noch wilder zu küssen. Seine nackte Brust liegt nun an meiner und ich zerspringe innerlich vor Verlangen. Zwischen meinen Beinen brennt pure Lust.


  Er stützt eine Hand auf der Wand ab und zieht mit der anderen ein Kondom aus seiner Hosentasche. Hm, wohl allzeit bereit Officer.


  Ich öffne den Reißverschluss seiner Hose und er holt ihn raus um sich das Kondom überzustreifen.


  William sinkt auf ein Knie, fährt mit seinen Händen an meinem Strumpfband entlang und zieht mir den Slip runter.


  Wieder zurück auf Augenhöhe greift er von hinten auf meine Schenkel und hebt mich hoch. Ich spüre seine festen Armmuskeln und lasse meine Hände an seinem Nacken höher wandern.


  Sanft dringt er mit einem lauten Stöhnen in mich ein und beginnt sich zu bewegen, was mich fast wahnsinnig macht.


  Sein intensiver Kuss raubt mir die Sinne und Wärme beginnt sich in mir aufzubauen.


  Die Mischung aus langsamen tiefen Stößen und seinen warmen Küssen auf meinem Nacken lässt mich nach kurzer Zeit in einen unglaublich intensiven Orgasmus fallen, den er durch sein Verharren tief in mir immer wieder hinauszögert und mich vor Ekstase aufstöhnen lässt. Ich halt das nicht aus, er weiß genau was er da tut. Ein tiefes Stöhnen kündigt auch seine Ungeduld an und er beginnt sich schneller zu bewegen, was mich soeben mit einem Schrei gefolgt von einer Explosion durch meinen ganzen Körper befreit.


  Ein tiefer Stoß und ein leidenschaftliches Stöhnen erlösen auch ihn und ich bin immer noch am Zittern. Der Mann ist ein Sexgott. Das nenn ich mal einen Quicky.


  Mit einem zärtlichen Kuss lässt er mich langsam runter und zieht sich aus mir zurück. Ich bin wie berauscht und lehne mich an die Wand, um nicht umzukippen.


  Während William sein Hemd zuknöpft kann ich die Augen kaum von ihm lassen. Das ist ein Traumkörper und ich hätte Lust ihm die Uniform gleich noch mal runterzureißen.


  Als er mich anlächelt, wird mir klar, dass ich ihn hier halbnackt anschmachte und ich ziehe mir verlegen mein Kleid wieder über die Schultern und bringe meinen Slip in die richtige Position.


  „Du bist der absolute Wahnsinn.“ Das hört man doch gern.


  Als er seine Waffe wieder angelegt hat, prüft er den Sitz seiner Uniform im Spiegel, küsst mich sanft auf die Wange und flüstert mir ins Ohr.


  „Jetzt müsste ich dich eigentlich verhaften, wegen Verführung eines Officers im Dienst.“ Ich muss lächeln.


  „Legst du mir nun Handschellen an?“ In seinen Augen blitzt pures Verlangen auf.


  „Wenn du dich wehrst.“ Und schon sind seine Lippen wieder auf meinen. Sein Kuss wird wieder intensiver und ich spüre wieder etwas Hartes auf meinem Oberschenkel, was auch sein Schlagstock sein könnte.


  Er muss sich zwingen aufzuhören und erklärt: „Ich bin im Dienst, ich muss wieder zurück.“ Ja, und ich muss zu meinem Date mit Dr. Green. „Ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht. Es geht dir doch gut, oder?“


  Ich lächle und hauche ein „Ja.“ Hey, das ist nicht gelogen, also nach dem Sex geht’s mir mehr als nur gut.


  „Du wirst mir nicht sagen, was mit deinen Armen passiert ist, oder?“ stellt er fest.


  Ich sehe zur Seite, um seinem besorgten Blick auszuweichen. Ich kann nicht.


  Mein Schweigen bestätigt seine Vorahnung. „Das hab ich mir gedacht.“


  Er zückt eine Karte aus seiner Hemdtasche. „Du kannst mich zu jeder Tages-oder Nachtzeit anrufen.“ Oh, wie verlockend du personifizierte Versuchung.


  Neugierig mustere ich die Karte.


  Detective William Taylor
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  Als ich aufsehe, küsst er mich erneut und aktiviert daraufhin wieder den Aufzug.


  Die Lifttür gibt unseren kleinen Kosmos frei und er macht einen Schritt in Richtung Außenwelt. Im nächsten Moment dreht er sich um und schenkt mir einen unglaublichen Abschiedskuss.


  Als ich die Augen öffne, ist er bereits verschwunden und an seine Stelle tritt die mit offenem Mund starrende Knusperhexe. Glotz nicht so – noch nie Liftsex gehabt? Okay, die Frage erübrigt sich. Scheiße ich hatte gerade Liftsex – ich, die prüdeste Zugeknöpfte, die auf diesem Planeten vegetiert. Verdammte Scheiße war das gut.


  Der Lift bringt mich wieder in die Wohnung der Schmerzen. Eins ist klar, ab jetzt sehe ich diesen Aufzug mit anderen Augen.


  Ein verwirrter Louis öffnet mir die Tür. Hab in der Eile meinen Schlüssel vergessen.


  „Wo warst du und wer war da eben an der Tür?“ Das war nur der Polizist, den ich gerade im Lift vernascht habe.


  „Und kannst du mir mal verraten, warum du ohne Schuhe aus der Wohnung läufst?“ Er sieht mich an, als hätte ich vollkommen den Verstand verloren. Was sag ich ihm bloß jetzt?


  „Ähm, das waren so Sektenanhänger.“ Vergib mir Louis, doch die Wahrheit könnte wehtun, nämlich mir – später.


  „Um diese Zeit?“ Weiche du Zweifler.


  „Ich hab sie zur Knusperhexe gebracht, der Verlockung einer potenziell verlorenen Seele mit Backerfahrung konnten sie nicht widerstehen.“ Jetzt schluck das schon.


  Er überlegt kurz. „Die werden auch immer dreister.“ Puh, ich werd noch verrückt, wenn ich es nicht bereits bin.


  Ben kommt um die Ecke.


  „Huh, sexy, wo willst du denn hin?“ Lass deine Komplimente stecken, Heuchler. Das geht dich gar nichts an.


  „Sie hat eine Verabredung mit Dr. Green“ verkündet Louis. Musst du immer alles ausplappern.


  Als Louis zu mir blickt, erkenne ich Ärger in Bens Gesicht – nein es ist kein Ärger, es ist Eifersucht. Wenn der Kerl nicht komplett spinnt, weiß ich auch nicht.


  Verwirrt mache ich mich auf den Weg zum Bad.


  „Wo willst du denn jetzt schmollend hin?“ Louis hat wohl gemerkt, dass mir das nicht recht war, dass er das mit Dr. Green verraten hat.


  „Duschen.“


  „Du warst doch eben grad unter der Dusche.“


  „Geh ich halt noch mal“, fahre ich ihn genervt an ohne ihn anzusehen.


  „Lass sie gehen, vielleicht kriegt sie grad ihre Menstruation“, mischt sich Ben ein.


  Ich tue so, als hätte ich das überhört und schlage die Tür des Badezimmers zu. Jetzt hast du einen echten Feind du abartiger Arzt. Ich sollte dir bei der nächsten Gelegenheit auch so einen Kinnhaken verpassen. Bei dem Gedanken schmerzt meine Hand wieder.


  Nach der erneuten Dusche packe ich gerade meine Tasche, als es an der Tür klingelt.


  Ich begrüße einen zugegebenermaßen gutaussehenden Dr. Green, der in dunkelgrauem Anzug echt was her macht. Ich kann zwar seine Unterhose nicht durchblitzen sehen, doch hey, man kann nicht alles haben.


  „Dr. Green“, bemerke ich selbstbewusst.


  „Oh bitte, ich bin Elijah.“ Oh, wir sind also schon bei Vornamen.


  „Charlize.“


  Im Lift ergänzt er ein: „Du siehst bezaubernd aus Charlize.“


  „Danke“, erwidere ich leicht verlegen und drücke den Knopf fürs Erdgeschoß.


  In der nächsten zehntel Sekunde, hat er wieder die Metamorphose zum Arzt vollzogen und greift nach meiner Boxhand.


  „Was ist mit deiner Hand passiert?“ Es war ja so klar, dass er mich vor dem Date nach Narben und Blessuren prüft. Ist wahrscheinlich auch „Routine“.


  „Nichts.“ Ich bemerke gerade, dass Flecken in allen Farben aufgeschossen sind. Such dir ein anderes Studienobjekt du Arzt.


  „Das sieht aber nicht nach einem Nichts aus. Und was sind das für frische Verletzungen an deinen Handgelenken?“ Das stammt von deinem Arztlehrling.


  „Ich will mir das genauer ansehen. Wir fahren ins Krankenhaus.“ Nein werden wir nicht.


  Der Aufzug hat das Erdgeschoß erreicht und er will aussteigen, als er bemerkt, dass ich ihm nicht folge.


  Mit einem: „Ich bestehe darauf“, versucht er seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. Es funktioniert – die Entschlossenheit in seinem Blick schüchtert mich ein.


  „Nichts was ich sage, wird dich davon abbringen, oder?“ Von Krankenhaus-Date war nie die Rede.


  „Und wenn ich dich eigenhändig an den Sitz meines Wagens fesseln muss, wir fahren ins Krankenhaus.“ Okay, kein Grund Bondage-Phantasien rauszuholen.


  Er wird nicht aufgeben und ich hab keine Lust den ganzen Abend im Lift zu verbringen, zumindest nicht mit ihm, also füge ich mich und wir fahren los.


  Mein Kopf fängt an zu pochen und ich reibe mir die Stirn. Er weiß natürlich sofort was los ist. „Hast du die Eisentabletten genommen?“ Theoretisch wollte ich, aber Theorie und Praxis liegen ja bekanntlich weit auseinander.


  Wir sind da und er öffnet mir die Beifahrertür. Ich hab das Gefühl, er ist sauer auf mich. Na der Abend wird ja ein Spaß.


  Wir fahren in den fünften Stock und er sperrt eine Bürotür auf, auf der Dr. Elijah Green, Oberarzt steht.


  Der Raum sieht aus als wär es ein normales Büro, wäre da nicht die weiße gepolsterte Liege, die an der rechten Wand steht.


  Er weist darauf hin und ergänzt die Geste mit einem: „Bitte setz dich.“


  Elijah kramt in einem Schrank und gibt mir eine Tablette, sicher das Eisen, und einen Becher Wasser, den ich ohne Murren runterkippe.


  Er setzt sich auf einen Rollhocker gegenüber, nimmt meine rechte Hand und beginnt die Gelenke abzutasten, was ziemlich wehtut. Ich lasse mir nichts anmerken.


  Einen romantischen Abend hätt ich mir irgendwie anders vorgestellt.


  „Das ist eine ziemlich starke Prellung. Ich sehe so was sonst nur nach Kneipenschlägereien.“ Ja ich bin heute tief gesunken.


  Dr. Green sieht mich skeptisch an. „Bist du in Schwierigkeiten?“


  Ja. „Nein.“


  „Ich werde nicht schlau aus dir Charlize.“ Ich auch nicht aus mir.


  „Tja, so bin ich, ein einziges Mysterium, können wir jetzt gehen?“ erwidere ich mit ungeduldigem Sarkasmus und er blickt mir tief in die Augen.


  Ich will gerade aufstehen, als er mir zuvorkommt und mich küsst.


  Lust gewinnt wieder Oberhand und ich bin gefangen in seinen Händen. Verstand setzt kurz wieder ein, als er beginnt mein Kleid hochzuziehen und ich erkenne, wo wir sind.


  Sex im Krankenhaus ist ein absolutes No-Go für mich. Ich drücke ihn sanft von mir und er sieht mich an als hätte er Gewissensbisse zu weit gegangen zu sein.


  „Nicht hier“ weise ich ihn an.


  „Fahren wir zu mir.“ Und das war jetzt keine Frage, denn er schnappt mich und zieht mich aus seinem Büro. Eigentlich war das kein Ja, aber ich scheine keine Wahl zu haben.


  Der Blick, den er mir zuwirft bevor er den Motor seines Fortsatzes zündet, spricht Bände.


  Dr. Green scheint es gar nicht mehr erwarten zu können mich in seiner Höhle zu vernaschen. Irgendwie erhärtet sich mein Verdacht, dass er nicht erst seit gestern Single ist.


  Nach zehn Minuten Fahrt halten wir vor einem modernen Stadthaus, das eher im hochpreisigen Segment liegen dürfte. Was tust du hier eigentlich Charlie? Das ist ein Arzt – ein Feind. Dennoch muss ich zugeben, dass er sexy ist und ich bin ja im Minimalgrübelmodus.


  Im Lift steckt er seinen Schlüssel in ein vorgesehenes Schloss. Okay, das Penthouse, elender Spießer.


  Die Lifttür ist noch nicht ganz geschlossen, da fällt er bereits über mich her.


  Im obersten Stockwerk angelangt drückt er mich gegen eine Wohnungswand und zieht mir mein Kleid in einer fließenden Bewegung aus.


  Ich schäle ihn aus seinem Jackett und reiße ihm ebenfalls sein Polohemd runter. Er hat sanfte Muskeln und eine unglaublich zarte Haut, die ich sogleich näher erforsche während er mich wieder gekonnt küsst.


  Er hebt mich in seine Arme und trägt mich rüber zu seiner Riesencouch, wo er mich ablegt und beginnt die Innenseiten meiner Schenkel zu küssen, was mich um den Verstand bringt.


  Ich schließe die Augen und genieße die Berührungen, als er mir meinen Slip auszieht und seine Küsse zwischen meinen Beinen platziert.


  Dann erforscht er mich mit seiner Zunge und ich bäume mich vor Lust auf. Ich erkenne, dass sein Wissen über die Anatomie einer Frau gewisse Vorzüge hat und stöhne laut. Ich halte das keine Sekunde länger aus – er hat absolut einen Heimvorteil durch seinen medizinischen Doktortitel. Elijah knöpft seine Hose auf und zieht sich aus.


  „Sieht so aus, als würdest du dich doch von mir untersuchen lassen.“


  Als ich das Knistern einer Kondompackung vernehme, stehe ich auf und drücke ihn in eine sitzende Position.


  „Das würde dir wohl so passen.“ Hier habe ich das Kommando Herr Doktor. Dann setze ich mich auf seinen Schoß und als er in mir ist, bewege ich mich und küsse ihn wild.


  Er schließt leise stöhnend die Augen und ich genieße es die Kontrolle über ihn zu haben und quäle ihn mit langsam kreisenden Hüftbewegungen. Elijah öffnet meinen BH und beginnt an meinen Brustwarzen zu saugen.


  Er weiß genau, was er da tut und was das in mir auslöst. In einem Moment der Schwäche greift er nach meinem Nacken und lehnt sich über mich, sodass ich nun auf dem Rücken liege und er über mir ist.


  „Du bist so eng. Du bringst mich um den Verstand.“ Okay, du musst es ja wissen.


  Nach kurzem Verharren in dieser Position, was meine Lust ins Unermessliche steigert, beginnt er sich zu bewegen und er hat nun die Kontrolle über mich.


  Seine Küsse werden intensiver und er stöhnt, während er rhythmisch in mich stößt. Ein intensiver Orgasmus lässt mich in tausend Stücke zerspringen und er folgt mir wenig später.


  Sanfte Küsse bedecken mich, als sich Elijah neben mich legt und mich an seine Brust zieht. Das Gefühl von sanfter Erschöpfung macht mich schläfrig und ich spüre wie eine Decke über mich gezogen wird und den nackten Mann, der sich an mich schmiegt.


  Mein Arm schmerzt und ich werde durch ein Haus gezerrt. Ich kann nicht Schritt halten und stolpere immer wieder. Ruckartig werde ich immer wieder hoch gezogen und an eine Wand gestoßen, die so rau ist, dass sie meine Handflächen zerkratzt.


  „Charlize, wach auf!“ Luft füllt kontinuierlich meine Lungen, doch ich hab das Gefühl zu ersticken.


  Elijah ist über mich gebeugt und fühlt den Puls an meinem Handgelenk. Er ist wohl wieder ganz in seinem Element. „Beruhige dich Charlize. Atme.“ Ich setze mich auf.


  „Halt mich fest“ hab ich das gerade laut gesagt? Anscheinend, denn Elijah umarmt mich innig und ich spüre seinen nackten Körper an meiner Haut.


  Er küsst mich so zärtlich, dass mir wieder die Luft wegbleibt und ich erforsche seinen Rücken. Es gefällt ihm sichtlich und ich küsse seine Brust und wandere in tiefere Gefilde.


  Tief atmend legt er sich zurück und nun bin ich an der Reihe ihm Vergnügen zu bereiten.


  Sanft hauche ich Küsse auf seine Männlichkeit und beginne an ihm zu saugen. Ein unkontrolliertes Stöhnen entweicht ihm und er krallt seine Hände in den Couchstoff.


  Das macht mich so an, ihn so zu sehen und ich fahre fort mit meiner intensiven Liebkosung, die ihn erneut stöhnen lässt.


  Seine Bauchmuskeln heben und senken sich immer wieder und sein Samen schießt in meinen Mund, was von einem männlichen Aufschrei begleitet wird.


  Das ist ein aufregendes Gefühl, einen Mann so vollkommen zu beherrschen und ich verteile Küsse auf seinen Bauch während er nach Atem ringt.


  Müdigkeit übermannt ihn, als ich auf seiner Brust liege und ihn ansehe. Meine Armbanduhr zeigt fünf Uhr dreißig morgens und ich beschließe ein Taxi nach Hause zu nehmen, nachdem er tief und fest schläft.


  Selbsterhaltungstrieb


  Zu Hause angekommen, versuche ich den Geräuschpegel so niedrig wie möglich zu halten, um Ben nicht zu wecken. Ich ziehe gerade meine Pumps aus, als mich jemand von hinten packt und mir den Mund zuhält.


  „Hat er dich gefickt?“


  Dem Herzinfarkt nahe, erkenne ich Bens Stimme und er klingt geistesgestört.


  Angsterfüllt wehre ich mich, doch ich bin zu schwach. Jetzt dreht er vollkommen durch.


  Er reißt meinen Kopf zu sich und küsst mich brutal.


  Seine Hand gleitet über meine Brüste tiefer und ich spüre wieder seine Erektion, die er an mir reibt.


  Erstickte Laute sind alles, was von meinen Schreien übrig bleibt und als sich seine Hand grob in meinen Slip schiebt, schlage ich ihm reflexartig meinen Ellenbogen in die Seite.


  Vor Schmerz stöhnend, lockert er seinen Griff abrupt und ich falle mit einem lauten Knall auf den Boden. Dunkelheit zieht mich in ihre Tiefen.


  „Sie wacht auf.“ Ich erkenne Louis` besorgten Blick und brauche einen Moment um mich zu orientieren. Ich liege anscheinend auf der Couch und mein Schädel dröhnt so stark, dass ich die Augen schließen muss.


  Erinnerungen an Bens brutalen Angriff lassen mich die Augen augenblicklich wieder aufreißen. Jetzt ist er definitiv zu weit gegangen, Louis muss davon erfahren, egal was Ben mit mir macht.


  „Du hattest wieder einen Ohnmachtsanfall“, höre ich Louis sagen.


  „Nein“, schreie ich hysterisch.


  Louis schreckt überrascht zurück. Ich setze mich auf und nachdem ich den eintretenden Schwindel überwunden habe, erhebe ich mich und blicke auf Ben, der auf der anderen Seite der Couch steht und sein Stethoskop um den Hals gehängt hat.


  „Er hat mich angegriffen, er macht das schon die ganze Zeit und droht mir mich zu schlagen, wenn ich dir davon erzähle.“ So, jetzt ist es raus.


  Louis fällt augenblicklich die Kinnlade runter und Ben sieht mich finster an.


  Dann beginnt Louis so laut zu lachen, dass mir fast Tränen in die Augen schießen. Ben beobachtet ihn kurz und steigt dann mit einem gespielten Gelächter mit ein.


  „Wie hart hast du dir den Kopf gestoßen Charlie?“ Mein angeblicher bester Freund kriegt sich vor Lachen gar nicht mehr ein und ich fühle mich gerade wie ein absoluter Vollidiot.


  „Du hattest recht Ben“, fährt er fort. Was? Womit hatte er Recht?


  „Ich hätte die Zeichen richtig deuten sollen.“ Ich kann mir nicht helfen, aber Louis scheint in Rätseln zu sprechen.


  Louis` Lachen verstummt augenblicklich und er sieht mich ernst an.


  „Ich weiß bescheid, Charlie.“ Hä?


  „Du bist in Ben verliebt …“ Hast du sie noch alle? „… und jetzt erfindest du irgendwelche Geschichten, um mich mit ihm auseinanderzubringen, weil du es nicht ertragen kannst, dass Ben mich liebt und nicht dich.“ Jetzt fällt mir die Kinnlade runter.


  „Das ist nicht wahr.“


  Louis hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. „Streite es ja nicht ab, Ben hat mir alles erzählt.“ Was?


  „Oder stimmt es etwa nicht, dass du dich nackt vor ihm ausgezogen und ihn angegrapscht hast.“ Das hab ich leicht anders in Erinnerung.


  „Das ist eine Lüge. Er …“ „… wieso sollte Ben so etwas erfinden, kannst du mir das verraten?“, fällt er mir ins Wort. Weiß nicht, weil er ein Psycho ist?


  Bens triumphierender Blick lässt mich fast ausrasten.


  Louis glaubt mir nicht – ist das zu fassen.


  Zutiefst verletzt flüchte ich in mein Zimmer und kann nur mühevoll meine Tränen zurückhalten.


  Wie kann es sein, dass mein bester Freund einer Person, die er erst seit knapp einer Woche kennt, mehr glaubt als mir. Meine Selbstbeherrschung fällt in sich zusammen und Tränen laufen wahllos über meine Wangen.


  In meinem Spiegelbild entdecke ich unter meinem Haar eine kleine längliche Platzwunde an meiner Schläfe und Tränen bahnen sich wieder den Weg in die Tiefe meines Gesichts.


  In meiner Tasche krame ich nach Williams Nummer, doch als ich sie in Händen halte, kann ich ihn nicht mehr anrufen. Was soll ich denn sagen. In diesem Fall wird immer Aussage gegen Aussage stehen. Ich habe keine Beweise. Die Verletzungen hätte ich mir auch selbst zufügen können.


  Das Klingeln meines BlackBerrys reißt mich aus meinen Gedanken.


  Ein gedämpftes „Ja“ ist alles, was ich rausbringe. Stille am anderen Ende der Leitung lässt mich fast schon auflegen, als ein Räuspern ertönt.


  „Charlize, hier ist Damian.“ Überraschenderweise bin ich froh seine Stimme zu hören.


  Ich hab keine Kraft für einen weiteren Ton und er fährt nach kurzem Warten fort.


  „Ich will mich nur erkundigen wie es Ihnen geht, nachdem Sie in meinem Garten …“ er pausiert und scheint noch nach der richtigen Formulierung zu suchen „… ohnmächtig geworden sind.“


  Okay, die Gartenszene war also kein Traum. Wie peinlich, er denkt sicher, ich wär so eine frustrierte Schnapsdrossel. Gut, dass er meine rote Birne nicht sehen kann.


  Warte mal, sein Garten, ist das etwa seine Villa? Tränen schießen mir wieder in die Augen und ein leises Schluchzen entweicht mir unkontrolliert. Wie tief kann man eigentlich noch sinken – ich dachte ich bin bereits ganz unten angekommen, aber das ist ja ein Fass ohne Boden. Bitte lass ihn das jetzt nicht gehört haben.


  „Charlize, alles in Ordnung?“ Nein, nichts ist in Ordnung. Ich halte das Telefon weg von meinem Gesicht, um ein erneutes sich anbahnendes Schluchzen zu vertuschen.


  „Charlize, reden Sie mit mir.“ Ich kann nicht.


  „Wo sind Sie?“ Seine Stimme klingt besorgt fordernd.


  Mit letzter Kraft reiße ich mich zusammen und presse ein gekünsteltes: „Ich muss jetzt schlussmachen“, hervor und lege auf.


  Ich ziehe Jeans, mein weißes weites Shirt mit den durch Knöpfe zusammengehaltenen Ärmeln über und verschwinde aus der Wohnung.


  Mein Ziel ist klar, der Ort an dem ich in Ruhe nachdenken kann – der Pier.


  Vollkommen erschöpft und mit dröhnendem Schädel lasse ich mich in den Sand fallen und schließe die Augen.


  Das Rauschen des Meeres beruhigt mich und ich atme die salzige Luft tief in meine Lungen. Ich weiß nicht wie lange ich hier schon sitze, doch ich fühle mich immer noch mies. Durch meinen Kopf schießen Gedanken an die erste Begegnung mit Damian und an seinen sanften Wangenkuss.


  Ich erinnere mich an das Gefühl des in Sicherheit seins, das ich in Henrys Armen hatte.


  Die Intensität von Williams Berührungen lässt mir Gänsehaut aufziehen.


  Elijahs zärtliche Küsse, die ich heute Morgen zurückgelassen habe, weil ich mich nicht getraut habe neben ihm aufzuwachen. Und das alles wird überschattet von Bens Drohungen und brutalen Berührungen. Eine Träne beginnt wieder über meine Wange zu laufen.


  Jemand setzt sich zu mir in den Sand und als ich mir verlegen die Träne aus dem Gesicht wische und ihm sagen will, er solle sich verpissen, sehe ich in Damians stahlblaue Augen. Wie hat er mich hier gefunden?


  Die Gefühle der letzten Stunden überwältigen mich und ich drücke mich fest an ihn und schließe die Augen. Damian umschließt mich mit seinen Armen und ich verliere mich einen kurzen Moment in der Geborgenheit und wünschte er würde nie vorübergehen. Tränen laufen erneut über meine Wangen und ich schluchze leise.


  „Sagen Sie mir jetzt, was los ist?“ Seine Stimme ist erfüllt von ruhiger Sanftheit.


  Ich muss sogar kurz lächeln – die harte Schale hat wohl doch einen weichen Kern – und irgendwie geht’s mir schon viel besser.


  Ich sehe ihn an, als er mein Gesicht in beide Hände nimmt und mit seinen Daumen meine Tränen von den Wangen streicht.


  Was sag ich ihm bloß?


  „Ich hab mich so allein gefühlt.“ Das ist zwar nur ein Hundertstel der Wahrheit aber zumindest nicht gelogen.


  Erleichterung zeichnet sich in seinem Blick ab. „Nun, das kann ich ändern“, lächelt er.


  Dann wird sein Blick wieder besorgt. „Ich dachte schon der Kerl von der Gala hätte Ihnen etwas angetan.“


  Bedrückung gewinnt wieder Überhand und ich muss erneut gegen Tränen ankämpfen.


  „Hey, ich lass nicht zu, dass er Ihnen noch mal zu nahe kommt.“ Wer bist du, was hast du mit dem arroganten Schnösel gemacht und woher kommt da auf einmal dieser einfühlsame Beschützer?


  Das bringt mich auf eine geniale Idee.


  „Ich bin heute Abend auf einer Vernissage, kommen Sie auch?“ Er blickt mich überrascht an.


  „Von wem?“


  „Magnus I.“


  „Ich habe sogar Karten, Magnus ist ein Freund von mir, aber eigentlich mag ich keine langweiligen Vernissagen.“ Das war so klar, dass du den schon wieder kennst.


  „Ach so.“ Da geht er hin mein Plan.


  „Da es aber dort anscheinend jetzt doch etwas Interessantes zu bestaunen gibt, werde ich wohl eine Ausnahme machen. Ich hole Sie um acht ab.“


  „Nein … treffen wir uns lieber gleich dort.“ Er zögert kurz.


  „Also gut, ich bringe Sie noch nach Hause – da drüben steht mein Wagen.“


  „Macht es Ihnen was aus, wenn wir ein Stück laufen?“


  „Nein, ganz wie Sie wollen.“


  Wir schlendern gemeinsam den Pier entlang und ich sehe ein paar Mal verstohlen zu ihm rüber. Er ist ein faszinierender Mann, der nicht leicht zu durchschauen ist. Ich weiß immer noch nicht, ob er das nicht alles nur macht, um mich ins Bett zu bekommen. Naja, man wird ja noch träumen dürfen. Vielleicht ist er ja wirklich ganz nett und versteckt sich nur hinter dieser ich-vögle-alles-und-jede Maske.


  An meinem Haus angekommen, verabschieden wir uns und ich hole vor der Wohnungstür tief Luft und krame in meiner talentfreien Zone nach Resten von schauspielerischer Begabung.


  Ich öffne die Tür und trete ein. Louis und Ben sind in der Küche.


  Louis sieht mich skeptisch an. Alea iacda est.


  „Ich hab darüber nachgedacht, was du gesagt hast“, beginne ich und fahre fort „du hast Recht.“ Ich sehe Ben tief in die Augen. „Ich bin in dich verliebt Ben.“ Ihm fällt gerade der Löffel in seine Suppe.


  „Aber das ist falsch, weil du mit meinem besten Freund zusammen bist und du nicht auf Frauen stehst. Ich dachte, du würdest etwas für mich empfinden, aber ich weiß jetzt, dass du Louis liebst. Ich war eifersüchtig auf euch, weil ihr so glücklich seid und ich allein bin. Ich möchte immer noch mit dir zur Ausstellung gehen und hoffe du kannst mir vergeben, Ben.“ Das war D-Movie Qualität aber besser krieg ichs nicht hin.


  „Schön, dass du zur Vernunft kommst Charlie. Natürlich geht Ben mit dir dahin, da könnt ihr dann über alles reden.“


  Louis umarmt mich und drückt mir ein Küsschen auf die Wange, während ich grinsend zu Ben rüber starre. Er hats echt geschluckt.


  Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt bereits unterm Tisch liegen. Du willst spielen, also spielen wir. Du glaubst wohl, du wärst schlauer als ich.


  Zurück in meinem Zimmer, schnappe ich mir mein Telefon.


  „Karlie, hier ist Charlie, ich brauch deine Hilfe.“


  Wir verabreden uns bei ihr/ihm zu Hause, was zugleich eine super Ausrede ist, um mich mit Ben erst in der Galerie zu treffen, da Karlies Wohnung nicht weit davon entfernt liegt.


  Sie/er schminkt mich und leiht mir eins ihrer traumhaften Abendkleider, das ihr sowieso nicht mehr passt. Es ist aus wundervoller langer schwarzer Spitze.


  Zusammen mit ihrem Make-up und den kleinen schwarzen Federn, die sie an meine unteren Wimpern klebt, sehe ich aus, als wäre ich eine verruchte Diva. Perfekt für das, was ich vorhabe. Bevor ich aufbreche, sage ich noch telefonisch mein Training bei Jacob ab.


  Kurz nach acht mache ich mich auf den Weg und ein roter Teppich und Blitzlichtgewitter vor der Galerie lassen mich kurz zögern.


  Das Gebäude ist wundervoll, mit weißen römischen Säulen und riesiger Treppe. Reiß dich zusammen Charlie, mach jetzt keinen Rückzieher.


  So schnell wie möglich laufe ich die Stufen empor und ein Türsteher erwartet mich auf dem erklommenen Olymp, um meine Eintrittskarte entgegenzunehmen.


  Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als ich in graue Augen blicke.


  „Du trägst meine Kette nicht.“ Es ist Henry, der mich überrascht ansieht.


  Er trägt einen schwarzen Anzug mit schwarzer Fliege und sieht unglaublich erotisch aus. Ich hab jetzt keine Zeit mit dir zu plaudern, leider. Als ich mich wieder fange, trete ich näher an ihn heran.


  „Nicht dort, wo du sie sehen kannst.“ Und schon lasse ich ihn in seiner aufkommenden Phantasie zurück und trete ein. Das ist nicht gelogen, ich hab sie dabei, als Schutzamulett. Es lebe der Aberglaube und es funktioniert anscheinend bereits.


  Unter den Gästen versuche ich Damian zu erspähen, als sich unsere Blicke treffen und er mich vom anderen Ende des Raumes aus, wo er mit drei Anzugträgern plaudert, fasziniert mustert.


  Ben scheint noch nicht da zu sein. Das läuft ja genau nach Plan.


  Damian kämpft sich durch die Menge und als er vor mir steht, ist da wieder dieser Blick des absoluten Verlangens in ihm (Start Urfilm).


  „Ich bin ein glücklicher Mann, da ich mit der schönsten Frau in diesem Raum hier bin.“ Na toll, ein Satz und er bringt mich bereits aus der Fassung.


  „Wo ist sie, wollen Sie sie mir nicht vorstellen?“ kontere ich unbeeindruckt und spähe in die Menschenmenge. Ben scheint immer noch nicht da zu sein. Er lächelt und küsst meine Hand. Dann sieht er fragend auf.


  „Was ist mit Ihrer Hand passiert?“ Die blauen Flecken hatte ich vollkommen vergessen. Ausredenbox wird geöffnet.


  „Ähm … Boxtraining.“ Naja, was Besseres fällt mir nicht ein.


  „Hm … Sie stecken voller Überraschungen. Ist da noch etwas, das ich wissen muss?“ Er scheint amüsiert zu sein und sein Blick ist voller Neugierde. Ach, wo soll ich da anfangen? Eigentlich bin ich der langweiligste Mensch auf diesem Planeten. Und wieso hab ich das Gefühl, dass das eine rhetorische Frage war?


  „Gin Tonic auf Eis trinke ich am liebsten.“ Sein Grinsen erweitert sich und er dreht anerkennend den Kopf.


  „Ich bin gleich zurück.“


  Das verschafft mir etwas Zeit, um mich nach Ben umzusehen. Der Raum ist riesig und jeweils durch dünne Wände geteilt, an denen traumhaft schöne Bilder hängen. Wären es andere Umstände gewesen, hätte ich sie mir bestimmt genauer angesehen, aber ich hab heute Abend keine Zeit für Kunst.


  Wo ist der Kerl? Der hat sogar die Nerven zu spät zu kommen.


  „Ich hätte Lust dich jetzt hier raus zu zerren und dir zu zeigen, wie sehr ich dir vergebe.“ Es ist Ben, der hinter mir steht und in mein Ohr flüstert.


  Adrenalin wird wieder in meinen Körper gepumpt. Ich will mich umdrehen und ihn ansehen, doch er umschließt mich mit seinen Armen und presst mich an sich, was mich vor Schreck auffahren lässt und mir einen leisen Schrei entzieht.


  Er beginnt meinen Hals zu küssen und ich versuche mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


  „Lass mich sofort los oder ich schreie.“ Zugegebenermaßen bringe ich wahrscheinlich keinen Mucks heraus, doch das weiß er ja nicht – hoffentlich.


  Der Bluff scheint gewirkt zu haben und er lässt mich los, hält mich aber grob an meinem Ellbogen fest und drückt mich an sich.


  „Das war sehr dumm von dir unser kleines Geheimnis auszuplaudern. Mal sehen, ob du noch so mutig bist, wenn ich mit dir fertig bin.“ AAAhhh Hilfe. Er zerrt mich grob hinter sich her.


  „Du tust mir weh“, wehre ich mich, doch ich scheine machtlos zu sein.


  „Nehmen Sie sofort die Hände weg.“ Damian steht plötzlich vor ihm und hindert ihn daran, zum Ausgang zu gelangen. In seinem Blick ist eine Mischung aus Mordlust und unterdrückte Wut.


  „Aus dem Weg. Sie gehört zu mir“, fordert Ben wütend und bäumt sich so nahe vor Damian auf, dass ich das Gefühl habe ihre Nasenspitzen berühren sich.


  Ich will mich befreien, doch er hält meinen Ellbogen noch fester und ich stöhne vor Schmerz auf.


  „Hier ein Wort der Warnung, entweder Sie lassen die Frau los, oder …“ „ … oder was du reicher Angeber“, fällt ihm Ben kampfeslustig ins Wort. Damian sieht mich an und holt zu einem gezielten Faustschlag aus, der ihn unerwartet niederstreckt.


  „ … oder ich hole gewaltsam zurück, was mir gehört“, vervollständigt er seinen Satz und der arrogante Damian steht wieder vor mir.


  Ein Aufruhr geht durch die Besuchermassen und Männer in dunklen Anzügen verfrachten Ben blitzschnell an die frische Luft.


  Ich weiß nicht, was mich mehr verwirrt, die plötzliche Zurschaustellung seiner Männlichkeit oder die Worte, die da aus seinem Mund kamen.


  „Alles in Ordnung? Ich bin gleich wieder zurück, ich spreche noch mit den Sicherheitsleuten.“ Und schon ist er weg und lässt mich allein stehen.


  Da ich anscheinend jede Menge Aufmerksamkeit errege, beschließe ich in eine ruhigere Ecke der Galerie zu gehen und setze mich auf einen Diwan vor einem Bild, auf dem eine Frau mit nacktem Rücken zu sehen ist, die gerade ihre Stirn auf die muskulöse Schulter eines Mannes legt.


  Der Plan ging ja so was von in die Hose. Ich dachte, wenn mich Ben mit Damian hier sieht, denkt er wir wären zusammen, verzieht sich einfach und lässt mich in Ruhe. War wohl eher blauäugig gedacht.


  Das Schlimmste ist: Wie kann Damian es wagen zu behaupten, dass ICH IHM gehöre. Was denkt er sich eigentlich dabei. Dass er mich besitzen kann?


  Ein Besucher der Ausstellung setzt sich zu mir auf den Diwan und ich bin kurz abgelenkt von meinem im-Selbstmitleid-zerfließen. Er ist schon älter und hat graues langes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden ist.


  „Was macht eine so hübsche Frau so traurig?“ Hm weiß nicht, vielleicht die Tatsache, dass ich von einem Psychopathen verfolgt und von einem Großindustriellen als Eigentum betrachtet werde.


  Ich lächle nur, ich glaube er hatte sowieso nicht mit einer Antwort gerechnet, da er gleich fortfährt.


  „Was halten Sie von dem Bild?“ Ich bin jetzt kein Experte oder so.


  „Hm … „Der Spiegel, dem die Frauen am meisten glauben, sind die Augen der Männer.“ Ich borge mir deine Worte kurz Sigmund Graff.


  Er lächelt. „Wie trefflich formuliert, so hatte ich das Bild noch gar nicht gesehen.“ Er sieht fasziniert auf das Gemälde und lächelt.


  „Wie ist Ihr Name.“ Hm, er scheint voll nett zu sein.


  „Charlize.“


  „Charlize, dürfte ich ein Foto von Ihnen machen?“ Wieso willst du denn jetzt ein Foto? Vielleicht lässt er mich dann wieder weiter grübeln. Als ich zögere fügt er hinzu: „Ich mache von einigen Besuchern Bilder. Ich werde sie nicht veröffentlichen.“


  Zustimmend nicke ich und er drückt kurz auf seinen mittelalterlichen Apparat, den er um den Hals gehängt hat, wünscht mir noch einen schönen Abend und verschwindet wieder.


  Ich bin gerade erst zehn Sekunden wieder alleine, da kommt Damian um die Ecke und setzt sich zu mir.


  „Alles okay? Hat er dich verletzt?“ Der einfühlsame Damian ist wieder da, doch in seinem Unterton finde ich Spuren von Habgier.


  „Nein.“ Sein Blick ist so intensiv, dass ich Gänsehaut an meinem Körper spüre.


  Er scheint dasselbe zu empfinden. Sein Körper kommt näher und er will mich küssen. Ich sehe uns schon vor meinem geistigen Auge wie wir uns auf seinen Bettlaken wälzen. Warte mal, nein das ist nicht richtig.


  Ich halte ihn mit meiner Hand an seiner Brust zurück und er starrt mich überrascht an.


  „Ich kann das nicht.“


  „Wieso nicht?“ Seine Worte sind nur ein Hauch. Seine Stirn liegt an meiner Schläfe.


  „Weil wir uns in einer Geschäftsbeziehung befinden.“ Hey, das ist nicht gelogen.


  „Das ist nicht der wahre Grund.“ Ja okay, ich gebs zu.


  „Ich will nicht auf deine Liste.“


  Er blickt mich verwirrt an: „Welche Liste?“


  „Die Liste deiner Besitztümer, die du nach kurzem Vergnügen wieder entsorgst.“


  Er holt Luft, um etwas zu sagen, doch ich nehme seine Hand und bin schneller.


  „Sag bitte nicht, dass ich anders sei, denn ich werde dir nicht glauben. Ich gehöre dir nicht Damian, ich gehöre nur mir selbst und daran wird sich auch nichts ändern.“


  Ich stehe auf und gehe, denn ich kann nicht länger in seine Augen sehen. Sie nehmen mich gefangen und berauben mich meines freien Willens, sollte ich mich darin verlieren.


  Die Gier nach einem kurzen Abenteuer ist nicht so groß als die Angst vor bitterer Enttäuschung. Und bei diesem Mann ist das ein schmaler Grat, den wahrscheinlich bereits zu viele Frauen vor mir beschritten haben.


  Kurz vor dem Ausgang steht Henry plötzlich vor mir.


  Es sind pure Begierde, Beschützerinstinkt und Erinnerungen, die da aus seinen Augen sprechen und mich schwer atmen lassen.


  Er kommt mir entgegen, greift meine Hand und zieht mich in einen Seitenflur. Ich merke, dass ich mich so nach seinen Berührungen sehne, ich würde ihm überall hin folgen.


  Henry hebt mich gekonnt über eine Absperrung, die Unbefugte von den Seitenräumen fernhalten soll und wir steigen die Treppen in den ersten Stock empor.


  Da ist eine Tür, die zu einem kleinen Zimmer mit antiken Möbeln führt, das nur durch den Schein der äußeren Gebäudebeleuchtung erhellt ist.


  Am Ende des Zimmers steht ein Tisch mit einem riesigen Wandspiegel, in dem sich sicher damals feine Damen betrachtet haben.


  Henry zieht mich schwer atmend zu sich und küsst mich wild. Meine Knie werden augenblicklich weich und Lust durchströmt mich. Ich drücke ihn von mir weg und sehe ihn herausfordernd an.


  „Willst du nicht nach deiner Kette suchen?“ Seine Neugierde ist geweckt und er kommt wieder auf mich zu.


  Ich halte ihn erneut mit meiner Hand an seiner Brust von mir weg.


  „Du hast zwei Versuche. Solltest du sie dann nicht gefunden haben, musst du mir einen Wunsch erfüllen.“


  „Und wenn ich sie früher finden sollte?“


  „Dann erfülle ich deinen Wunsch.“ Er scheint mit den Bedingungen einverstanden zu sein und kommt erneut auf mich zu. Er mustert mich von oben bis unten und scheint seine Taktik zu überlegen. Siegessicher zeigt er auf meine Brüste. Er umrundet mich langsam, stellt sich hinter mich und drückt mich an sich.


  Im nächsten Moment beginnt er mein Kleid über die Schultern zu ziehen und fährt mit beiden Händen in meinen Ausschnitt. Ein Stöhnen entweicht mir, als er über meine Nippel streicht.


  Er küsst meinen Hals, knetet meine Brüste mit seinen großen warmen Händen und reibt seine Erektion an mir. Verräterische Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Beinen.


  „Ganz kalt. Das war dein erster Versuch“, flüstere ich und er beendet abrupt seine süße Qual.


  Er zieht seine Hände zurück, umrundet mich abermals und bleibt vor mir stehen. Henrys Finger streicht zwischen meinen Brüsten hindurch über meinen Bauch und stoppt zwischen meinen Beinen. Voller Vorfreude blickt er mir in die Augen und dreht mich mit einem Ruck wieder so, dass er hinter mir steht.


  Wie in Zeitlupe zieht er mein bodenlanges Kleid hoch und greift in meinen Slip. Er streichelt mich und ich spüre seinen Atem in meinem Nacken. Als ich stöhne, schiebt er einen Finger in mich und ich merke, wie bereit ich für ihn bin. Sein Stöhnen zeugt auch von seiner Erkenntnis über die Bereitschaft meines Körpers für ihn. Ich halte seine Hand mit meiner fest und er hält inne.


  „Immer noch kalt. Das war dein letzter Versuch.“ Er grummelt leise und ich drehe mich um, damit ich ihn wieder ansehen kann. Dann gehe ich rückwärts auf den Spiegeltisch zu, vor dem ein kleiner Hocker steht.


  Ich hebe mein Kleid an und stelle ein Bein darauf. Dann ziehe ich den Stoff bis zu meinem Strumpfband hoch und hervor tritt seine Kette, die an dem blauen Band taumelt.


  „Scheint so, als hätte ich gewonnen.“


  „Wie lautet dein Wunsch?“


  Ich setze mich auf den kleinen Tisch und spiele neckisch mit meinem Kleid.


  „Küss mich.“ Das lässt er sich nicht zweimal sagen und schon steht er vor mir, doch ich halte ihn wieder zurück.


  „Hier“ und ich zeige ihm mit einer Augenbewegung die Stelle auf der er seine Küsse platzieren soll.


  Sein begehrender Blick löst Hitzewallungen aus und er lässt sich kniend auf den Hocker vor mir nieder und küsst die Innenseite meiner Schenkel.


  Er reißt mir meinen Slip runter und beginnt mich zwischen meinen Beinen zu küssen. Es sind solch sanft gehauchte Küsse, die mich zittern lassen.


  Henry stöhnt leise, als ich mich vor Verlangen aufbäume und beginnt seine Zunge in mich zu stoßen und mich zu erforschen.


  Sein Saugen an meiner empfindlichsten Stelle führt mich zu einem leidenschaftlichen Höhepunkt und ich lasse mich mit meinen Rücken auf den Tisch fallen.


  Noch halb im Delirium, vernehme ich ein Rascheln und Henry ist bereits in mir und stöhnt laut auf.


  Er lässt sich auf meine Brust fallen und küsst mich inbrünstig.


  „Spürst du mich?“ Ich halte seine Regungslosigkeit fast nicht aus.


  „Ja“, flüstere ich.


  Henry hebt seinen Oberkörper wieder und beginnt hart in mich zu stoßen. Ich gebe mich ihm vollkommen hin und lasse mich fallen.


  Henrys Flüstern weckt mich aus meiner Berauschtheit. „Gefällt dir das?“


  „Ja, fester“, fordere ich und er hält inne, zieht sich aus mir zurück und dreht mich auf den Bauch, sodass er von hinten in mich stoßen kann, was er dann auch unerbittlich tut.


  Das intensiviert unser Liebesspiel noch und sein Stöhnen erregt mich noch mehr als ich es schon bin und lässt einen Orgasmus anbahnen.


  Ein Schrei erlöst mich und wenig später ergießt sich Henry stöhnend in mir, als er noch letzte tiefe Stöße vollzieht.


  Ein inniger Kuss beendet unser verbotenes Treiben und wir machen uns wieder salonfähig.


  Zurück in der Öffentlichkeit stört ein aufgebrachter Anzugträger unsere verstohlenen Blicke.


  „Wo warst du so lange? Ich hab gewusst, dass du nur Ärger machst. Was hast du an dem „verlasse niemals deinen Posten“ nicht verstanden. Du bist gefeuert und glaub ja nicht, dass du in der ganzen Stadt noch mal einen Job in der Branche findest, ich kenne alle, die in diesem Geschäft sind.“


  Was fällt dem aufgeblasenen Affen ein, meinen Henry so anzumachen.


  Henry scheint vollkommen cool zu bleiben, was mich nur noch mehr aufregt.


  „Wie ist Ihr Name“, sage ich komplett emotionslos. Verdutzt sieht mich der Obertürsteher an als hätte er mich erst jetzt bemerkt und drückt ein verunsichertes „Flin Hastings, ähm und Sie sind Miss …“ heraus.


  „Dr. Jones“, unterbreche ich ihn und sein Blick wird ängstlich.


  „Nun, ich frage mich Mister Hastings, ob Sie mit allen Mitarbeitern so umspringt, die gerade einer Lady dabei geholfen haben, ihre verschollen geglaubte Kette zu suchen.“ Henry sieht mich amüsiert an und Flin verliert gerade jegliche Farbe aus seinem Gesicht.


  Der Arsch ist gerade dabei den Mund zu öffnen, als ich ihm die offene Hand vors Gesicht halte.


  „Sollten Sie in der ganzen Stadt noch einmal so einen Job in dieser Branche finden wollen, rate ich Ihnen dringend, Ihre Führungskompetenzen zu überdenken.“ „Ach ja,“ ergänze ich theatralisch „ich kenne alle, die in diesem Geschäft sind.“


  Marilyn Monroe mäßig stöckle ich davon und grinse auf dem Weg nach draußen bis über beide Ohren.


  Henry kommt mir hinterher und grinst ebenfalls wie ein Honigkuchenpferd.


  „Müsstest du nicht auf deinem Posten sein Henry?“


  „Ich hab gekündigt.“ Schulterzuckend kommentiert er meine Frage gestisch.


  Kopfschüttelnd sehe ich ihn an.


  „Ich bring dich noch nach Hause“, verkündet er.


  Dabei fällt mir ein, dass ich ja gar nicht nach Hause kann. Der Plan war ein absolutes Desaster. Ben wird sicher außer sich vor Wut sein. Eigentlich hab ich mich noch tiefer reingeritten und Damian wird nie mehr ein Wort mit mir wechseln wollen, so wie ich ihn heute abserviert habe.


  „Was ist los?“, bemerkt Henry, als ich wie angewurzelt stehen bleibe.


  „Nichts“, lüge ich und wir nehmen ein Taxi.


  Henry deutet dem Fahrer mit „Jaquard Avenue 10“ die Richtung und ich korrigiere ihn „Nein … Summerset Drive 16.“ Henry sieht mich verwirrt an.


  „Ich wohne vorübergehend bei … einer Freundin“, erkläre ich.


  Karlie hat mir angeboten, ich könnte ein paar Tage bei ihm/ihr wohnen. Unter dem Vorwand Louis und ich hätten uns gezofft und dass sie ihm nichts davon sagen solle.


  „Charlie, was ist los?“ Henry ahnt etwas und sein Blick ist so besorgt, dass mir augenblicklich Tränen in die Augen schießen. Ich sehe aus dem Fenster, um den Schwächeanfall zu vertuschen.


  „Könnt ihr zwei Turteltäubchen euch jetzt entscheiden, ob ihr zu dir oder zu ihr fahren wollt?“, stresst der Taxifahrer.


  „Bluebridge Road 8“, befielt Henry und mit einem „Geht doch“, gibt der Taxifahrer Gas.


  Anscheinend fahren wir zu ihm. Bei dem Gedanken an Bens Rache bin ich sogar erleichtert. Wer weiß, vielleicht sucht er ja bei Karlie nach mir. Ben und Henry sind sich nie begegnet, bei ihm findet er mich nie.


  An einem hohen Backsteingebäude angekommen, bezahlt Henry den Taxifahrer und wir steigen aus.


  Ein steinzeitlicher Lift, der noch so ein Gitter hat, bringt uns in die oberste Etage. Seine Wohnung ist groß, jedoch spärlich möbliert. Da liegen jede Menge Hanteln und ein riesiger Boxsack hängt von der Decke.


  Auf einem Podest, das man über zwei Stufen erreicht, gibt es ein riesiges Bett und ein Motorrad steht mitten im Raum. Henry scheint daran zu schrauben, denn Werkzeug liegt am Boden neben dem Teil.


  Das nenn ich mal eine richtige Männerbude. Die Wohnung passt zu Henry wie die Faust aufs Auge.


  Henry zieht sein Jackett aus und hängt es an einen Haken an der Wand. Das Hemd ist etwas klein und die Nähte werden fast durch seine Muskeln gesprengt. Wie gebannt kann ich den Blick nicht davon abwenden. Was haben nur Muskeln so anziehendes an sich – muss genetisch sein.


  „Sag mir was los ist Charlie.“ Ich kann nicht.


  Das Pochen taucht plötzlich wieder in meinem Schädel auf und ich atme schwer. Wann lerne ich es endlich diese blöden Dinger regelmäßig zu nehmen.


  Mit verschwommenem Blick krame ich zitternd in meiner Tasche, die zu Boden fällt. Scheiße. Schwindel setzt ein und ich kippe erneut weg.


  Als ich die Augen öffne, liege ich in einem weichen Bett und Henry ist über mich gebeugt. Ich setze mich auf und ein Dröhnen in meinem Kopf entlockt mir einen schmerzerfüllten Laut.


  „Hey, langsam.“


  „Meine Tabletten“, verlange ich mit belegter Stimme. Henry hält mir bereits Wasser und die Eisentablette hin. Schnell runter damit.


  „Was ist das?“, fragt er neugierig, als er den Streifen mit den weißen gepressten Pulverteilen aus meiner Tasche inspiziert.


  „Wie lange war ich weg?“


  „Ein paar Minuten, ich wollte gerade einen Arzt holen, da bist du aufgewacht.“ Na das war ja gerade noch rechtzeitig. „Obwohl ich immer noch mit dem Gedanken spiele. Was ist mit deinen Armen und deiner rechten Hand passiert und woher stammt die Platzwunde an deiner Schläfe?“ Von einem wahnsinnigen Arzt, so einem, den du holen willst.


  Ich flüstere ein „Boxtraining“, als mich Müdigkeit fest umschließt und ich meine Augen kaum noch offen halten kann.


  „Hier bist du sicher“ höre ich Henry noch sagen, bevor ich in die Traumwelt sinke.


  Gerüchteküche


  Ein lauter Donner weckt mich aus einem unruhigen Schlaf. Henry liegt neben mir auf dem Bauch. Sein Rücken ist voller Narben, zumindest jener Teil, den man erkennen kann, weil er nicht unter Tätowierungen verborgen ist. Er ist ein Krieger und sein Körper wirkt unglaublich erotisierend auf mich.


  Es ist sechs Uhr dreißig und ich muss zur Arbeit. Ich will ihn nicht wecken und verlasse abermals die Wohnung eines schlafenden Mannes.


  Ein Taxi bringt mich zu Karlies Wohnung, wo ich eine Tasche mit ein paar Sachen gebunkert habe. Gut, dass sie mir einen Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben hat, denn so kann ich rein, ohne sie also ihn zu wecken.


  Nach einer ausgiebigen Dusche schmeiße ich mich in mein blaues V-Ausschnitt-Kleid und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Um sieben Uhr dreißig betrete ich die heiligen Hallen von Indros International.


  Ich versuche jeden Blickkontakt mit Passanten zu vermeiden, denn ich ahne Schlimmes. Emma hat sicher einen Gerüchte-Anschlag auf mich geplant.


  Teddy ist noch nicht im Labor, wahrscheinlich hat er wieder in seiner Sonntagsdepression die ganze Nacht durchgezockt und schaffts nicht aus den Federn zu kommen.


  Das Telefon läutet und irgendwie zieht sich mein Magen krampfhaft zusammen.


  „Jones.“


  „Hallo Charlie, hier ist Emma.“ Sie klingt amüsiert. Scheiße schlechtes Zeichen.


  „Hallo Emma.“ Ich lasse mir meine Angst nicht anmerken.


  „Ian möchte dich in seinem Büro sprechen“ okay „sofort“, fügt sie noch hinzu.


  Das ist echt ungewöhnlich. Normalerweise ruft er an oder kommt ins Labor um zu quatschen. Ich glaube sogar, er hat mich noch nie vorher zu sich in sein Büro beordert.


  „Okay, bin gleich da.“ Hm, mach dich nicht verrückt, sicher hat er nur ein paar Fragen zu meinem Bericht.


  Vor seinem Büro empfängt mich eine breit grinsende Emma, deren Ausschnitt heute fast bis zum Bauchnabel reicht. Was hat die vor? Okay, was hab ich verpasst?


  Ich klopfe an Ians Bürotür und trete ein, als ein „Herein“ ertönt.


  „Hallo Charlie, setz dich doch bitte.“ Er sieht besorgt aus.


  „Hallo Ian, was ist denn los?“ Ich falle lieber gleich mit der Tür ins Haus.


  „Setz dich bitte.“ Ich tue was er sagt, obwohl ich lieber stehenbleiben würde.


  „Charlie, du weißt wie sehr ich Gerüchte hasse …“ Ach du Scheiße, was kommt jetzt. „… und normalerweise interessiert mich das dumme Geschwätz dieser Pappnasen nicht. Es sei denn es betrifft mein Business.“ Ooookkayyy.


  „Charlie, möchtest du mir etwas sagen?“ Ian sieht mich erwartungsvoll an. Ähm nein?


  „Also Ian, ich hab absolut keine Ahnung wovon du sprichst.“ Wirklich nicht.


  Er holt tief Luft. „Also glaube mir, wenn ich dir sage, dass mir das jetzt genauso unangenehm ist wie dir …“ Alter, was kommt jetzt „… aber mir ist da zu Ohren gekommen, dass du mit Damian Anderson schläfst.“ Was? Meine Kinnlade fällt gerade auf die Tischplatte.


  „Das ist ja grotesk“ verteidige ich mich selbstbewusst. Naja, so grotesk auch wieder nicht – er ist wirklich ein Bild von einem Mann. Diese gemeine Hexe.


  „Das dachte ich auch, doch …“ „ …Warte mal, du zweifelst an meiner Glaubwürdigkeit?“ falle ich ihm ins Wort.


  „Dann stimmt es also nicht, dass du Blumen von ihm angenommen hast.“ Hey, lass meine Orchidee aus dem Spiel.


  „Die hat er einfach auf meinen Tisch gestellt als ich nicht da war, wie er den Prototypen übergeben hat, ich hatte sie nie offiziell angenommen.“


  „Und wieso zum Teufel schenkt er dir Blumen?“ Er verliert schön langsam die Fassung.


  „Keine Ahnung, vielleicht weil ihm jemand von deinen Pappnasen erzählt hat, dass ich im Krankenhaus war und er nur nett sein wollte.“


  „Du warst im Krankenhaus?“


  „Das ist doch jetzt vollkommen egal.“ Irgendwie wird dieses Gespräch schön langsam laut.


  „Und die Einladung zu der Charity Gala.“ Woher weiß er davon? Untersucht der unseren Müll.


  „Ich hab sie nie angenommen.“


  „Du warst aber dort und hast mit ihm getanzt.“


  „Ja ich war mit einem Freund dort. Ich wusste nicht, dass das seine Party ist. Ist das jetzt ein Schwerstverbrechen, wenn man mit einem Geschäftspartner, den man dort trifft, tanzt?“


  „Nein natürlich nicht.“ Er hat soeben auch die Fassung verloren. „Komisch ist nur, dass er dich um 100.000 Pfund ersteigert hat.“


  „Das war für einen guten Zweck. Da haben viele Leute mitgeboten.“ Naja so viele auch wieder nicht.


  „Und die Tatsache, dass ihr dann gemeinsam zu dir nach Hause gefahren seid.“ Das ist ein Argument. Ich kann mich nur nicht erinnern, wie ich nach Hause gekommen bin.


  „Hat er mich halt heimgefahren“, beschwichtige ich um meinen Arsch zu retten.


  „Und was war mit deinem Begleiter?“


  „Der hat sich eine andere Begleitung geschnappt, wenn dus genau wissen willst, obwohl wieso fragst du das eigentlich, du scheinst ja sonst alles über mein Privatleben zu wissen. Ist das hier ein Verhör – sitze ich auf der Anklagebank. Denn wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meinen Anwalt mitgenommen.“ Ich brülle fast vor Wut.


  Er ignoriert mein letztes Argument.


  „Versetz dich mal in meine Lage Charlie. Ich muss hier über einen dreißig Millionen Deal entscheiden. Und die Projektleiterin lässt sich mit dem potenziellen Geschäftspartner ein. Wie kann ich da deinem Urteil über die Systemperformance vertrauen?“


  Boah ey. „Zweifelst du etwa an meinem Urteilsvermögen?“ Meine Stimme überschlägt sich gerade.


  „Charlie, ich ….“


  „Die Ergebnisse aus meinem Bericht kannst du von jedem deiner Pappnasen verifizieren lassen. Sie werden zum selben Urteil kommen.“ Wenn sie gut sind, aber das verkneif ich mir.


  „Charlie ich entziehe dir die Projektleitung.“ Das ist ein Schlag in meine Magengrube.


  „Das ist nicht dein Ernst.“ Er kann niemandem anderen mein Baby überlassen, die sind alle nicht gut genug.


  „Doch, das ist mein voller Ernst. Adam wird das Projekt übernehmen und ich möchte nicht, dass du mich heute zu dem Geschäftsessen begleitest.“ Adam? Dieser Schwachmat soll an Moe schrauben. Nur über meine Leiche.


  Ich fasse es nicht, dass mir Ian nicht glaubt und mir das Projekt entzieht, an dem ich seit vier Jahren arbeite. Ich muss hier raus.


  Wortlos stehe ich auf und reiße die Türe auf. Emma sieht mich erschrocken an, sie hatte gerade gelauscht und ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht k. o. zu schlagen. Mit roher Gewalt knalle ich die Bürotür zu und stapfe gereizt davon.


  „Ach Charlie“ schreit mir Emma hinterher. „Ich gehe heute auf ein Geschäftsessen mit Ian. Schade, dass du nicht mitkommen kannst.“ Ich balle die Fäuste und ignoriere sie. Unglaublich, dass Ian Emma mit zu dem Essen nimmt. Wieso werde ich verdammt nochmal immer durch sie ersetzt?


  Ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken Urlaub zu nehmen.


  Zurück im Labor packe ich meine Sachen und will gerade gehen, als Teddy mit einem Becher Kaffee zur Tür rein kommt.


  „Ach du Scheiße, es ist also wahr“ empfängt er mich. Na toll, das Gerücht hat schon die Runde gemacht und anscheinend steht mir die Wut ins Gesicht geschrieben.


  „Ich nehme Urlaub“ informiere ich ihn.


  „Du hast seit vier Jahren keinen Urlaub mehr genommen.“ Ja toll, dass du Buch führst. Ist das echt schon vier Jahre her – Mann, die Zeit vergeht.


  „Dann wird’s ja langsam Zeit. Machs gut und lass niemanden an Moe ran“ verabschiede ich mich.


  „Hey, Kopf hoch. Ian wird noch auf Händen und Füßen angekrochen kommen, um dir wieder die Projektleitung zu geben. Das packt doch niemand von den Heißlufterzeugern.“


  Er kommt zu mir rüber und drückt mich fest an sich. Wow, das war eine echt nette Geste, die mir Tränen in die Augen schießen lässt. Ich verstecke meinen Kopf und eile aus der Tür.


  Erleichtert, endlich aus der Firma raus zu sein, fahre ich ein paar Stationen mit der Straßenbahn und steige im Stadtpark aus. Ich hab keine Ahnung, was ich mit dieser überschüssigen Freizeit anfangen soll. Ich sitze auf einer Parkbank und blase Trübsal.


  Was machen bloß diese Arbeitslosen den ganzen Tag?


  Mein Telefon läutet – eigentlich bin ich ja nicht mehr im Dienst, also brauch ich auch nicht ranzugehen. Ich drücke die rote Taste und fühle mich gerade mies, weil der Anruf sicher wichtig war und Moe betrifft.


  Ach was solls – wenn sie glauben, sie brauchen mich nicht, sollen sie halt allein zurechtkommen.


  Das Telefon läutet erneut. Ich will es gerade ausmachen, da seh ich Louis` Foto auf dem Display. Jetzt bin ich noch trauriger – normalerweise würde er mich jetzt trösten, aber ich habe keine Lust ihm davon zu erzählen.


  „Ja.“


  „Charlie, ein Glück, dass ich dich erreiche, du musst mir aus der Patsche helfen.“ Ja toll ungläubiger bester Freund. Ich soll dir helfen.


  „Hm“, brumme ich gelangweilt.


  „Uns ist ein Model für die große Show heute Abend ausgefallen und ich bekomm so schnell keinen Ersatz mehr – bitte kannst du einspringen?“ Hast du sie noch alle – ich krieg meinen Arsch nicht mal in eins deiner Size Zero Kleider. Geschweige denn, dass ich mich freiwillig von hunderten oberflächlichen Society-„Experten“ anglotzen lasse, wie es mich auf dem Laufsteg hinlegt.


  „Ich weiß nicht“, ziere ich mich.


  „Bitte, dann vergebe ich dir auch wegen Ben.“ Hey, das ist ja toll – pah, lasst mich doch alle in Ruhe.


  „Hm“, bringe ich wieder hervor.


  „Ja prima, dann um sieben in der Windset Lane 12 – Tschüss.“ Hey, das war kein Ja.


  Okay, was ist hier los – wieso scheint sich die ganze Welt gegen mich verschworen zu haben? Hab ich meine Strafzettel nicht bezahlt? Okay, ich hab gar kein Auto, also das kanns ja mal nicht sein.


  Statusbericht: Ich bin ein heimatloser Penner, ohne Job und Perspektiven. Ich hab nicht mal eine Beziehung und mein bester Freund denkt ich sei eine liebeskranke Irre.


  Mein Handy läutet. Mann, was ist denn noch Louis – vielleicht hat er vergessen mir zu sagen vorher Kotzen zu gehen, damit mein Bauch flacher ist.


  „Ja, was ist“, pruste ich gelangweilt.


  „Hier ist Damian.“ Na toll, mir bleibt wirklich nichts erspart.


  Ohne etwas zu sagen, lege ich auf.


  Jetzt ist der richtige Zeitpunkt das Teil entweder in den Teich zu kicken oder es aus zu machen. Ich entscheide mich für Letzteres.


  Langeweile macht sich wieder breit. Okay, also was würde ein Penner jetzt tun – hm sich volllaufen lassen. Interessanter Gedanke.


  Ich breche auf und gehe in den nächsten Supermarkt und mein Ziel ist das gut sortierte Spirituosenregal.


  Hm, nun scheint gesunder Menschenverstand echt auszusetzen, aber hey was solls – ich muss diese Gesamtsituation jetzt dringend mit Alkohol betäuben. Eine Tequila Flasche, ein Netz Zitronen und Salz sind meine Jagdbeute und zusammen mit einer Tüte verlasse ich den Supermarkt. Hey, auf zum Mond sag ich nur.


  Die Straßenbahn bringt mich zum westlichen Pier, wo ich manchmal unter der Brücke Tanzübungen mache.


  Diesmal liege ich im Sand, starre auf die Wolken über mir und genieße die Sommerbrise mit einem Schuss Tequila. Mann, das Zeug brennt echt die Kehle runter, doch ich fühle mich das erste Mal seit langem frei.


  Ich hab jetzt Lust etwas zu tanzen und stehe auf. Wow, das Zeug scheint bereits zu wirken und meine Beine sind auf einmal ziemlich schwer.


  Die anfängliche Berauschtheit wird schön langsam zu einem ausgewachsenen Rausch, doch damit einher geht auch der Übermut.


  Ich wirble herum und irgendwie fallen Hemmungen, denn sogar komplizierte Drehungen, die mir nie gelingen, scheinen heute wie von selbst zu funktionieren.


  Vielleicht lüfte ich gerade das Geheimnis der ganz großen Prima Ballerinas. Ich lache, bin vollkommen frei und tanze zu Linkin Park, die mir über meinen mp3-Player ins Ohr säuseln. In Gedanken stehe ich auf einer riesigen Bühne und tausende Zuschauer jubeln mir zu.


  Plötzlich blicke ich in zwei reale Zuschauer, die Uniformen tragen und alles andere tun als mir zuzujubeln. Ich identifiziere sie als Polizisten.


  „Miss, dürften wir Sie bitten, diesen Platz zu verlassen.“ Hey, das ist mein Platz hier, verschwindet.


  „Und wieso, wenn ich fragen darf?“ Meine Stimme klingt komisch.


  „Hier kommt es immer wieder zu Angriffen auf Zivilisten. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.“


  „Und wo ist da der Unterschied zu meiner Wohnung?“ Ich lache lauthals bei dem Gedanken. Oh Scheiße, hab ich das laut gesagt?


  „Haben Sie getrunken?“ Beim Blick auf meine Tüte könnte sich tatsächlich der Verdacht erhärten – wahrscheinlich auch beim Blick auf mich.


  „Ist das ein Verbrechen?“


  „Nicht, wenn Sie nicht mehr minderjährig sind.“ Das kostet mich noch mal einen amüsierten Aufschrei.


  „Dürften wir Ihren Ausweis sehen?“


  „Hat die Exekutive nichts Besseres zu tun?“ Das war jetzt etwas schnippisch – da spricht bereits der Alkohol aus mir.


  „Also es ist ganz einfach. Entweder Sie zeigen uns jetzt Ihren Ausweis oder wir nehmen Sie mit aufs Revier.“ Ha, das entlockt mir erneut einen heiteren Laut.


  „Was wird mir vorgeworfen?“


  „Miss, Sie sind betrunken, tanzen am Pier und sehen ganz schön durch den Wind aus. Darüber hinaus können Sie sich nicht ausweisen.“


  Theatralisch übertrieben pruste ich: „Schnell, holt Verstärkung, ruft Alcatraz an.“ Das fanden sie wohl nicht lustig. Ich muss selbst über mich lachen.


  „Entweder Sie kommen freiwillig mit oder wir helfen nach.“


  Was soll das hier eigentlich werden wenns fertig ist?


  „Ich gehe nirgendwo hin.“ Das war wohl die falsche Antwort, denn beide stapfen gleichzeitig auf mich zu und während der eine mich festhält, legt mir der andere Handschellen an. Ich wehre mich mit Händen und Füßen, bin jedoch machtlos gegen diese geübten Polizeigriffe.


  Sie verfrachten mich auf den Rücksitz ihres Wagens und wir fahren ins Revier. Wow, ich würde sagen ich bin ganz unten angekommen.


  Hey, ich weiß immer noch nicht, was ich verbrochen habe. Irgendwie ist mir gerade alles egal – wobei wir wieder beim Alkohol wären.


  Am Revier angekommen, werde ich ins Gebäude geführt und man setzt mich in ein Verhörzimmer – zumindest glaube ich, dass es eins ist.


  „Der Detective kommt gleich.“ Ja der kann ruhig kommen und dann verklag ich den Laden hier.


  Vor dem Zimmer höre ich Stimmen.


  „Was haben wir hier?“ Das ist anscheinend der Detective, der gerade informiert wird.


  „Weiblich, weiß, betrunken, möglicherweise minderjährig,“ ich muss so laut lachen, dass die Stimmen kurz verstummen „kann sich nicht ausweisen. Wir haben sie am Pier aufgegriffen. Sie hat dort im Sand getanzt und sich gegen unsere Verhaftung gewehrt. Wenn Sie mich fragen, die ist total durchgeknallt.“


  Die Tür wird aufgerissen und William steht vor mir. Er ist so erschrocken, dass ihm sogar seine Akte runterfällt.


  „DURCHGEKNALLT?“, schmeiße ich ihm an den Kopf.


  „Dr. Jones?“ Ich glaube das war eine Pseudofrage, um zu prüfen, ob er träumt.


  „MINDERJÄHRIG?“ Er schluckt laut, als ich ihm erneut ein Wort an die Birne knalle und steht wie angewurzelt da.


  Er sieht kurz zur Tür, ich glaube er wollte prüfen, ob er im richtigen Zimmer ist.


  William scheint sich gefangen zu haben und kommt zu mir rüber. Er zückt seinen Schlüsselbund und öffnet meine Handschellen.


  „Können Sie mir mal verraten, warum man mich in Handschellen abführt, nur weil ich meinen Ausweis nicht dabei hatte?“


  Die ganze Sache ist ihm sichtlich peinlich und er beschwichtigt: „Das tut mir sehr leid, das war sicher ein Missverständnis.“


  „Missverständnis? Ich hoffe diese Dummköpfe sind nicht Ihre besten Mitarbeiter, denn wenn das so ist, habe ich den Glauben in unsere Exekutive verloren.“


  Ich stehe abrupt auf und mein Gleichgewichtssinn scheint etwas angeschlagen zu sein.


  „Haben Sie getrunken?“ Ja okay, hab ich halt gesoffen.


  „Jetzt sehen Sie mich nicht so an. Als hätten Sie noch nie einen Moment der Schwäche gehabt.“ Er lächelt leicht.


  „Sie haben am Pier getanzt?“ Er scheint amüsiert zu sein, was mich wahnsinnig macht.


  „Ich tanze in meiner Freizeit, das ist mein Übungsplatz. Ich wusste nicht, dass das ein Kapitalverbrechen ist, das mit Freiheitsentzug geahndet wird.“ Ich schwanke synchron zu meiner Rage.


  Er grinst mich an und verlässt mit einem „Entschuldigen Sie mich einen Moment“ den Raum.


  Vom Flur höre ich laute Stimmen.


  Ich erhasche nur Wortfetzen, aber es scheint Williams gereizte Stimme zu sein. „… die Frau hat einen Doktortitel … ihr sollt Verbrecher inhaftieren … raus mit euch.“


  Er öffnet die Tür wieder und räuspert sich. „So, nun zu Ihnen.“


  William stellt seinen Stuhl neben mich und setzt sich.


  „Wollen Sie mir erzählen, was los ist?“


  „Ich hatte einen miesen Tag.“ Hey das stimmt.


  „Das hab ich schon mal gehört. Kann es sein, dass sich die miesen Tage in letzter Zeit häufen?“ Könnte durchaus sein. Hey, wo bin ich hier, bei der psychologischen Beratung?


  „Soll ich mich jetzt hinlegen, Freud?“


  Er lächelt wieder. „Okay, wir versuchen es anders. Ich vermute, Sie nicken, wenn ich richtig liege und schüttelt den Kopf, wenn ich falsch liege.“


  Ich schüttle den Kopf und er lacht wieder.


  „Also Ihre Verletzung an der Hand kommt von dem Taschendieb.“ Kläglicher Versuch.


  „Das war keine Vermutung, das war Wissen, Sie mogeln.“


  „Ich sehe, ich kann Ihnen nichts vormachen.“


  „Okay, dann die Verletzungen an Ihren Armen und Handgelenken. Ein Ex-Freund, der nicht akzeptieren will, dass es aus ist.“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Freund?“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Arbeitskollege?“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Chef?“


  Ich schüttle den Kopf.


  Enttäuscht sieht er zu Boden. „Und die Platzwunde an Ihrer Schläfe?“ Scheiße, ihm entgeht aber auch nichts. Ich dachte, die hätt ich mit Make-up zugekleistert.


  „Das war eine Frage und keine Vermutung.“


  „Ja, weil ich keine Ahnung habe, wer Ihnen das angetan hat.“


  „Jetzt bin ich an der Reihe“, fordere ich.


  „Sie kommen nicht zu jeder Zeugin nach Hause, um zu überprüfen, ob es ihr gut geht.“


  Er nickt.


  „Ihre Zaubertricks haben noch nie als Anmache funktioniert.“


  Er schüttelt den Kopf.


  Ich lächle und er küsst mich sanft.


  „Hm, du schmeckst nach Tequila, Zitronen und Salz“, stellt er fest.


  Wir küssen uns wild und er atmet schwer, als er zur Tür blickt.


  „Ich könnte mir für den Rest des Tages freinehmen.“ Perfekt, ich hab auch Urlaub.


  Ich nicke.


  Wir steigen in seinen Wagen und er hat meine Flasche Tequila dabei, die mir abgenommen wurde. Als er den Motor startet, fragt er: „Fahren wir zu mir?“


  Ich nicke erneut.


  Ein Nachmittag mit dem Sexgott William könnte diesen Tag noch retten.


  Ein paar Blocks weiter halten wir vor einem Wohnhaus. Der Lift bringt uns in die vierte Etage und er sperrt die Tür zu einer kleinen aber klassischen Wohnung auf.


  Schon im Flur fallen wir übereinander her.


  Der Alkohol scheint mich mutig zu machen und ich greife nach seinen Handschellen. Er lächelt voller Verlangen und reißt sie mir aus den Händen. Dann löst er seinen Gürtel mit seiner Waffe und legt ihn in einen Schrank.


  Er küsst mich wieder zärtlich und wir stolpern ins Schlafzimmer. Ich ziehe ihm sein Hemd aus und er schält mich aus meinem Kleid. Dann drückt er mich mit seinem Körper aufs Bett und küsst meinen Hals.


  Er wandert zu meinen Brüsten und zieht mir den BH aus. Dann spielt er sanft mit ihnen und saugt an meinen Brustwarzen.


  William lächelt mich an und holt die Handschellen raus, die er in seiner Hosentasche hatte. „Miss, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht mir vergnügen zu bereiten. Sie sind mir hilflos ausgeliefert und ich werde Sie jetzt nehmen.“ Mein Unterleib krampft sich bei den Worten zusammen. Das ist ja mal eine Ansage. Er küsst meine Hände, legt sie über meinen Kopf und legt mir die Handschellen an. Das Geräusch ist abartig verrucht.


  Das ist so erotisch, ihm vollkommen ausgeliefert zu sein und er beginnt wieder meinen Körper zu erkunden.


  Ich schließe die Augen und genieße nur noch seine Berührungen.


  Er knöpft seine Hose auf, stülpt sich ein Kondom über, zieht meinen Slip runter und dringt langsam in mich ein.


  William lässt sich Zeit und ich werfe meinen Kopf hin und her, weil das so gut tut. Es ist so intensiv mit ihm, er verharrt genau zum richtigen Zeitpunkt an prickelnden Stellen und lässt sein Becken kreisen.


  Ich stöhne auf, als die Gier unerträglich zu sein scheint, doch er blickt mir tief in die Augen und umkreist meine Zunge mit seiner.


  Ein Orgasmus lässt mich aufschreien und William, der auch leise stöhnt, lässt mir Zeit, mich zu erholen, als er wieder von neuem mit seiner süßen Qual fortfährt. Ich halt das nicht aus und ein zweiter Höhepunkt lässt mich zittern und schnell atmen.


  Der Mann ist der Wahnsinn. Wieder wartet er, bis ich halbwegs bei Sinnen bin und bewegt sich wieder in mir. Seine Stöße werden fester und mit einer Hand hält er meine Arme fest, während er mit der anderen meinen Nacken umschließt und nun schnell in mich stößt, sodass ich zum dritten Mal komme. William folgt mir sogleich und wir liegen erschöpft atmend beieinander. „Das hab ich jetzt gebraucht.“ Ja ich auch William.


  Das war neuer olympischer Rekord. Ich kuschle mich an seine Brust und er streicht sanft über mein Haar. Dann holt er die Flasche und wir trinken nackt in seinem Bett.


  „Sagst du mir jetzt, wer das war?“, verlangt er.


  „Hm, es war der Butler, im Salon mit der Rohrzange.“


  Er lacht laut. „Was?“


  „Cluedo.“


  Er küsst mich wieder sanft.


  „Du bist eine faszinierende junge Frau.“


  Ich lächle. „Du weißt doch gar nichts über mich.“


  „Doch, du kannst einen mörderischen rechten Haken austeilen.“


  Ich sehe auf die Uhr – es ist bereits kurz vor sechs. Shit, ich muss los.


  „Ich muss gehen, kann ich bei dir duschen?“


  „Ja, sicher, bleib doch noch.“


  „Ich kann nicht, ich muss noch wohin.“


  Er zeigt mir sein Bad und ich hüpfe unter die Dusche, als er zu mir rein steigt und beginnt mich einzuseifen.


  Hm, was für ein Service. Aus dem zweckmäßigen Seifeverteilen wird schon bald eine erotische Massage und ich bin bereits in seinen Küssen gefangen.


  William reibt seinen Körper an meinem und ich spüre seine wachsende Erektion auf meiner Haut.


  Nachdem er ein Kondom übergezogen hat, dreht er mich um und drückt mich an die gläserne Duschwand, als er zärtlich von hinten in mich eindringt. Seine Hände massieren meine Brüste und er stöhnt, als er sich in mir zu bewegen beginnt.


  Dieser Mann weiß wirklich, was er da tut. Mein Kreislauf verlässt mich leicht, doch Williams starke Hände halten mich fest an sich gedrückt.


  Der Dampf des Wassers oder seine intensiven Stöße vernebeln mein Bewusstsein und als er die Frequenz seine Bewegungen erhöht, falle ich erneut in einen himmlischen Orgasmus. Nach ein paar Stößen stöhnt auch er auf und lässt mich, nachdem er meinen gesamten Nacken mit feuchten Küssen überzogen hat, los.


  Ich sitze in einem Taxi in Richtung der von Louis genannten Adresse und bin echt spät dran. Kurz nach sieben bin ich dann endlich dort und hetze zum Eingang der riesigen Halle, wo bereits hektisches Treiben herrscht.


  „Wo warst du, du bist zu spät. Das sieht dir gar nicht ähnlich“ fährt mich Louis an, der mich anscheinend zuerst erspäht hat und mich an meinem Arm in einen Seitenraum zerrt. Irgendwie finde ich das lustig, er ist voll gestresst. Aua das tut weh.


  Er setzt mich auf einen Stuhl und schon wird gepudert und gepinselt.


  Meine Bäckchen sind ganz rot, wohl vom Sex oder vom Alk. Ein Friseur schmiert mir klebriges Zeug in meine kurzen Haare und versucht noch irgendetwas rauszuholen. Tja, bemüh dich erst gar nicht, ich krieg die selbst nicht gebändigt.


  Als er fertig ist, erkenne ich mich kaum wieder.


  Da sind goldene Ornamente auf meiner linken Gesichtshälfte und ich habe dazu passenden goldenen Mascara und Lidschatten drauf, was ziemlich toll aussieht. Mein Haar steht mir in einem Spitz wie ein Irokese zu Berge und ich muss lachen, da ich das immer in der Dusche mit Shampoo so auftürme.


  „Findest du meine Kreation etwa lustig?“, fährt mich der Friseur verärgert an und ich glaube er ist schwul, was sein nasales Reden erklären würde.


  „Es ist, als sehe ich in Botticellis Geburt der Venus.“ Bei dem Vergleich muss ich erneut lachen.


  „Was zum Teufel faselst du da? Werd ja nicht frech.“ Oookayyy du Banause, das war ein Kompliment. Du solltest nicht so viel Haarspray einatmen, das weicht dir das Gehirn auf.


  Wieso sind hier alle so todernst?


  Ein weiterer gestresster und obendrein unsympathischer Schalträger ruft uns Mädels auf und scheucht uns in den noch leeren Zuschauerraum.


  Hinter mir tuscheln zwei dürre Äste. „Sein Name ist Joseph und er dreht beim kleinsten Fehler gleich durch, also reiß dich zusammen.“ Ach da wird er mit mir ja größtes Vergnügen haben.


  Joseph erklärt kurz die zugegebenermaßen ziemlich einfache Choreographie und eine nach der anderen hüpft auf die Bühne.


  Wir sollen einfach ans Ende des Laufsteges gehen, kurz posen und dann wieder zurück – echt easy. Ach ja und wir dürfen keine Miene verziehen.


  Voller Entsetzen bemerke ich, dass er jedem Mädchen, das den Laufsteg betritt, einen Klaps auf den Po gibt. Niemanden scheint das zu stören, denn sie gehen einfach weiter. Manche zwar mit rotem Schädel, aber keine sagt etwas. Hey geht’s noch?


  Gleich bin ich an der Reihe und ich brauche einen Plan. Ich lasse mir bestimmt nicht an den Hintern grapschen.


  Ich gehe vor und bleibe direkt vor ihm stehen. Verwundert sieht er mich an.


  „Greif an meinen Hintern und ich schlag dir auf deine verkümmerte Nudel.“ Grinsend gehe ich an ihm vorbei und betrete den Laufsteg. Er hat mir nicht an den Po gefasst. So weit, so gut.


  Ich finde das total langweilig einfach nur so über den Laufsteg zu gehen, also lache ich die ganze Zeit befreit, baue noch Drehungen ein und präsentiere mich strahlend und mit einem fliegenden Kuss einer imaginären Menge.


  „Stopp“ die Musik verstummt „Was soll das werden, wenn es fertig ist? Du tust genau das, was der Choreograph, also ich“, er zeigt eitel auf sich selbst „sagt, und sonst nichts. Hast du mich verstanden?“ Boah ey Pissnelke, leg dich ja nicht mit einer noch ziemlich berauschten Charlie an.


  „Nur komisch, dass ich keine Choreographie entdecken kann, zumindest keine, die zu dem Banner an der Eingangstür passt.“ Da steht nämlich Love, Peace and Rock‘n Roll. Hab ich das laut gesagt?


  Jetzt steigt Wut in ihm auf. Er schmeißt seine Mappe mit lautem Knall auf den Boden und stapft auf den Laufsteg. Ich höre einen gedämpften kollektiven Aufschrei von den Mädels.


  „Wie war das? Ich sollte dich auf der Stelle rausschmeißen lassen.“ Er steht vor mir und sieht so aus, als würde er mir gleich den Kopf abreißen.


  „Das sollten Sie, jedoch wird das nichts ändern.“ Joseph prustet sich vor mir auf und wird mir sicher gleich die Sicherheitsleute auf den Hals hetzen, als ein Räuspern ertönt.


  „Sie haben recht.“


  Alle in dem Raum drehen die Köpfe zum Ursprung dieser Worte und ein lautes unruhiges Einatmen geht durch die Menge. Siehst du, schon hab ich einen Verbündeten. Wahrscheinlich ist das der Hausmeister oder so.


  Der Befürworter betritt den Laufsteg und an Josephs Körperhaltung, dem gerade der Mund offen stehen bleibt, sehe ich, dass es wohl nicht der Hausmeister ist.


  Seine Stimme ist ruhig und er spricht zu Joseph. „Ich will, dass alle Mädchen so laufen wie sie es gerade getan hat.“ Cool, er zeigt auf mich. Anscheinend bin ich ein Naturtalent. Wow, ich kann gehen – auf zum Mond.


  „Aber … aber“, Joseph kommt aus dem Stammeln nicht mehr raus.


  Mein Verbündeter richtet seinen Blick auf mich. „Sie haben ein außergewöhnliches Gesicht und tragen das Herz auf Ihrer Zunge. Beides Eigenschaften, die ich an einer Frau liebe. Würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Show zu eröffnen und zu beenden?“ Ein weiterer Aufruhr geht durch die Menge.


  Mir doch egal? Ich zucke mit den Schultern. „Okay.“


  Er lächelt amüsiert.


  Hinter der Bühne zieht mich Louis zu sich. „Ist es wahr, dass du die Show eröffnen und abschließen darfst?“ Was macht ihr alle so ein Theater.


  „Ja und?“


  „Ja und? Das darf normalerweise nur der Liebling des Designers.“ Oh, dann war das wohl der Designer.


  „Sie sagen, du hättest Joseph fertiggemacht.“ Louis sieht mich neugierig an. Ich zucke erneut mit den Schultern, ich bin immer noch sauer auf dich, dass du mir nicht glaubst.


  „Was riecht hier so nach Tequila?“ Ups, das bin wohl ich.


  „Charlie, hast du getrunken?“ Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.


  „Charlie was ist los mit dir, ich erkenne dich nicht wieder.“ Tränen füllen wieder meine Augen und ich pruste enttäuscht „Du glaubst mir ja sowieso nichts“ und lasse ihn stehen.


  Die Modenschau beginnt und ich tanze leichtfüßig und sternhagelvoll über den Laufsteg. Mir ist alles egal und ich lache, als mich die Fotografen abknipsen.


  Zum Schluss ziehen sie mir ein traumhaftes Brautkleid an und der Hausmeister von vorher, der jetzt ganz sicher als Designer identifiziert wurde, geht mit mir Hand in Hand über den Laufsteg, um die Show abzuschließen.


  Hinter der Bühne feiern alle mit Champagner und ich kippe gleich zwei Gläser hintereinander runter.


  Das Brautkleid macht mich irgendwie melancholisch. Muss wohl genetisch sein. Ein lautes Rülpsen entweicht jemandem – huch, das war ich. Allmählich scheine ich die Kontrolle über meine Körperfunktionen zu verlieren. Ich pruste los und lache über mich selbst.


  Am anderen Ende des Raumes erspähe ich dann ein bekanntes Gesicht. Ian starrt mich amüsiert an. Was zum … was macht der denn hier? Sollte der nicht gerade gemeinsam mit Damian futtern?


  Ich gehe genervt zu ihm rüber und Ian mustert mich neugierig: „Wow, wer ist der Glückliche?“ Ha, ha Scherzkeks.


  „Was willst du hier Ian und woher zum Teufel noch mal weißt du, dass ich hier bin? Und jetzt sag nicht du stehst auf Haute Couture.“


  „Dein Anrufbeantworter hats mir verraten.“ Na toll Louis, musst du immer allen gleich sagen, wo wir sind. „Ich hatte ein aufschlussreiches Geschäftsessen mit Mister Anderson“, fährt er fort. Ja und?


  „Schön für dich.“ Sarkasmus bricht durch.


  „Er hat mir von dem Abend erzählt und dass dich Emma ziemlich blöd angemacht hat, weil du mit ihm getanzt hast. Mister Anderson hat mich auch informiert, dass du aufgrund deiner Anämie und der Aufregung über einen Mann, der dir beim Tanzen zu nahe getreten ist, in seinem Garten ohnmächtig geworden bist und er dich nach Hause gefahren hat.“ Naja, ich hatte schon auch vermutlich Opiate im Blut. Woher weiß Damian von meiner Anämie? Hat er etwa meine Krankenakte in die Finger bekommen?


  „Er sagte mir auch, er habe dich angemacht, doch du hast ihm unmissverständlich klargemacht, dass er nur ein Geschäftspartner ist.“ Ja, ich bin ein Volltrottel, denn eigentlich will ich ihn ja, aber auf meine Art und nicht auf seine. Warte mal, das hat er gesagt, er gefährdet sein Projekt für mich? Er könnte den potenziellen Auftrag durch die Sache verlieren.


  „Im weiteren Gesprächsverlauf hat sich dann der Verdacht erhärtet, dass Emma wohl der Ursprung dieser verdrehten Wahrheit war. Nun, da ich sie mit zu dem Geschäftsessen genommen habe, konnte ich gleich die Gelegenheit am Schopf packen und sie entlassen.“ Was? Du hast sie gefeuert? Noch eine Psychopathin mehr, die jetzt hinter mir her sein wird. Da sag ich doch – vielen Dank Chef.


  Ich sehe ihn mit einem meiner ich-habs-dir-ja-gleich-gesagt Blicke an.


  „Sieh mich nicht so an Charlie, da sprach einiges gegen dich. Hey, ich meine, hast du dir diesen Typen mal angesehen,…“ Ja Ian, ich weiß, dass er einen perfekten Körper hat „… der kann doch jede haben. Woher soll ich wissen, dass du die erste Frau bist, bei der er keine Chance hat.“ Was soll das denn schon wieder heißen?


  Ich funkle ihn böse an.


  „Das Projekt gehört wieder dir. Was sagst du?“ Sollte das jetzt eine verborgene Entschuldigung gewesen sein? Ist aber nicht wirklich angekommen.


  „Ich weiß nicht Ian, du vertraust mir anscheinend nicht. Außerdem hab ich Urlaub.“


  „Du hattest seit vier Jahren keinen Urlaub mehr.“ Toll, dass das alle so genau wissen.


  „Also zwing mich jetzt nicht vor dir auf die Knie zu gehen.“ Haha.


  „Ich überlegs mir.“ Das scheint ihm vorerst zu genügen.


  „Okay, hey Mister Anderson steht draußen, er möchte mit dir reden. Übrigens tolle Show.“ Er lächelt und zieht von dannen. Na toll, jetzt haben die Zwei auch noch alles gesehen. Und ich im Brautkleid, wie dilettantisch.


  Ich mache mich auf den Weg vor die Tür, wo Damian in schwarzem Anzug und mit geöffneter Krawatte lässig an der Mauer lehnt. Er scheint fasziniert zu sein von meiner Erscheinung, denn er starrt mich gebannt an.


  „Ich wusste nicht, dass du modelst“, bemerkt er interessiert.


  „Ja … ich auch nicht. Was willst du hier? Und hör auf mich anzuglotzen. Verdammt nochmal.“ Okay, ich bin leicht gereizt um ehrlich zu sein.


  Er lächelt verschmitzt und schüttelt den Kopf.


  „Bist du betrunken?“ Nein.


  „Noch nicht genug, wie es scheint.“ Oh, er sieht aus wie James Dean, unglaublich heiß und ich glaube, ich kann mich nicht länger beherrschen. Ich muss ihn einfach küssen.


  „Damian, ich …“. Doch er fällt mir ins Wort. „Warte, ich muss dir etwas sagen, bevor ich keine Kraft mehr dazu habe nicht über dich herzufallen.“ Okay.


  „Ich hab darüber nachgedacht, was du in der Galerie gesagt hast.“ Er scheint sich zu den Sätzen zwingen zu müssen. „Du hast Recht, ich neige dazu, mir das zu nehmen, was ich will, ohne zu fragen, was andere wollen. Das liegt in meiner Natur. Doch du lässt dich nicht von mir besitzen und das wollte ich nicht wahrhaben. Das habe ich nun verstanden. Ich habe bei unserem ersten Meeting gesehen, wie leidenschaftlich du das machst, was du liebst, und ich habe das in Gefahr gebracht. Diesen Fehler begehe ich nicht noch einmal. Leb wohl, Charlize.“ Er küsst meine Hand und Tränen schießen mir in die Augen.


  Stopp. Was meinst du mit leb wohl, etwa auf Nimmerwiedersehen. So einfach kommst du mir nicht davon du Herzensbrecher. Er dreht sich um, doch ich lasse seine Hand nicht los und reiße ihn zurück zu mir.


  „DASS DU ES WAGST.“ Meine Stimme überschlägt sich fast vor Wut. Damian sieht mich verwirrt an und ich drücke seinen Arm fester und stelle mich vor ihn.


  „So schnell gibst du also auf Chief Executive Officer Damian Anderson MBA.“ Ich bin außer mir und schubse ihn mit beiden Händen grob weg.


  „Für wen hältst du dich eigentlich. Dachtest du, wenn du mich nur lange genug umgarnst, dann gebe ich nach?“ Erneut schubse ich ihn weg. „Um Charlie muss man ja nicht kämpfen, nein man wünscht ihr lieber leb wohl, wenn sie nicht spurt und nicht gleich die Beine breit macht.“ Warte mal, ich habe gerade wieder einen Flashback. Die Bilder laufen wie in einem 8-mm-Film ab: das Kaffeehaus, die Runde der Anzugträger, der Witz. Oh nein, das war kein Witz. Und plötzlich wird mir alles klar.


  „Es ist eine Wette, nicht wahr … und wehe du lügst mich an.“ Er sieht verwundert auf und blickt mit gebildeter Zornesfalte zur Seite. Das reicht mir als Antwort. Ich bin rasend vor Zorn.


  „Der Einsatz“, fordere ich.


  „Charlie, ich ….“ „Der Einsatz, Damian“, schreie ich ihn ungeduldig an.


  Er ziert sich kurz und flüstert dann verlegen „Mein Aston Martin.“


  „Was?“


  „Das ist ein Auto“, ergänzt er.


  Ja, ich weiß was das ist – EIN PENISFORTSATZ. Er wettet mit seinen Drecksfreunden um eines seiner scheiß Autos? Und wahrscheinlich lachen sie sich hinter meinem Rücken gerade kaputt. Ich kann Damians Prahlerei förmlich hören: „Wenn sie mir keinen bläst, gehört mein Auto dir – sollte ich sie danach nicht ficken, leg ich noch mein Navi drauf.“ Ha, ha.


  Wie von Sinnen hole ich aus und knalle ihm so fest eine Ohrfeige ins Gesicht, sodass er die Augen schließt und sich meine Finger auf seiner Backe abzeichnen.


  Tränen beginnen in meine Augen zu fließen und ich gehe einige Schritte von ihm weg, drehe mich um und flüchte vor dieser Erniedrigung.


  Kontrollverlust


  Scheiße, ich sollte die Finger vom Alkohol lassen. Mein Schädel dröhnt und Karlies Spiegel im Flur offenbart ein aufgedunsenes, verheultes Katergesicht. Mein Telefon lärmt und die Displayuhr zeigt auf 08:00. Ich hab verschlafen. Es ist Ian.


  Er fängt gleich an zu plappern. „Kannst du mir mal verraten, warum mir hier irgendwelche Pappnasen, die ich noch nie zuvor gesehen habe, Leiterplattenpläne unter die Nase halten und eine Entscheidung über die Anordnung von SMD-Bauteilen von mir verlangen. Und was zum Teufel ist ein Flachkern?“ Willkommen in meiner Welt.


  „Versetz dich mal in meine Lage, Ian. Ich muss hier ein dreißig Millionen Projekt leiten. Und mein Chef weiß nicht was ein Ferrit-Flachkern ist. Wie kann ich da seinem Urteil über die Systemperformance vertrauen?“ Ha, jetzt gehören deine Worte mir.


  „Okay, ich habs kapiert, kannst du mir jetzt diese Leute von der Backe halten?“


  „Was ist mit Adam?“


  „Der hat sich in die Herrentoilette eingeschlossen.“


  „Ähm, okay, ich muss nicht alles verstehen.“ So wies aussieht ist dieser Heißluftproduzent dem Druck nicht gewachsen.


  Ich lasse ihn warten, um ihn etwas zu verunsichern.


  „Charlie, zwing mich nicht, dich zu holen.“


  „Ich bin gleich da.“ Aufatmen am anderen Ende der Leitung und schon hat er aufgelegt. Wir müssen dringend über meine Gehaltserhöhung sprechen.


  Ich schmeiße mich in mein dunkelgrünes Kleid und hetze zur Straßenbahn.


  Mein Handy klingelt erneut – es ist Louis.


  „Ja.“


  „Karlie hat mich angerufen.“ Na toll, sie/er hatte doch versprochen Louis nichts zu sagen, dass ich auf ihrer/seiner Couch penne.


  „Wieso kommst du nicht nach Hause Charlie?“ Weil dein Freund mich belästigt und ich Angst davor habe, welche grauenvollen Doktorspiele er mit mir machen will?


  „Ich kann nicht.“ Er hat mich angegriffen, er sagt er macht mich fertig, wenn ich dir etwas davon erzähle.


  „Hast du Ben deshalb in der Galerie die Security auf den Hals gehetzt? Er wollte mir zuerst nicht sagen was passiert ist, als er mit dem blauen Auge heimgekommen ist. Kannst du dir das vorstellen, er hat dich noch in Schutz genommen. Es war ja so klar. Nicht einmal das bisschen Glück gönnst du mir, nachdem ich drei Jahre lang allein war. Wieso versuchst du unsere Beziehung zu zerstören?“ Wow, dieser Lügner verdreht alles.


  „Das ist nicht wahr. Wieso glaubst du so einen Schwachsinn? Das ist nicht mein bester Freund, der da mit mir spricht.“


  „Ich erkenne dich nicht wieder. Du betrinkst dich, schläfst bei Karlie, tyrannisierst Ben und jetzt machst du mir Vorwürfe, wo ich eigentlich sauer auf dich sein sollte, da du mir den Freund ausspannen willst, was du selbst zugegeben hast.“


  „Du verstehst das nicht.“


  „Dann erkläre es mir Charlie.“


  Tränen schießen mir in die Augen. „Das war gelogen.“ Ich lege auf.


  In der Firma angekommen, überfällt mich eine Meute aufgebrachter Techniker, die nach Entscheidungen schnappen.


  Ich muss aufpassen, dass sie mich nicht auffressen. Teddy hängt eine Liste mit 10 Minuten Terminen auf und während sie um den Stift rangeln, sinke ich erschöpft auf meinen Stuhl. Teddy tätschelt meine Schulter und stellt mir einen Becher Kaffee hin. Mann, seh ich echt so scheiße aus?


  Mein Telefon klingelt.


  „Jones.“


  „Hallo Charlie, hier ist Betty.“ Oh, Empfangsbetty.


  „Hi Betty.“


  „Da ist ein Dr. …“ Oh nein, Elijah. „… Smith am Empfang, der dich sprechen möchte.“ Puh, ich dachte schon Dr. Green stattet mir wieder einen Untersuchungstermin ab.


  „Er soll eine Nummer ziehen.“


  „Was?“


  „Nichts. Ich hab nur viel zu tun.“ An der Zeitplantafel gibt es bereits erste verbale Gefechte.


  „Dr. Smith, Dr. Jones ist gerade indisponiert, wollen Sie einen Termin an einem anderen Tag vereinbaren oder eine Nachricht hinterlassen?“ höre ich sie sagen.


  Im Hintergrund vernehme ich eine leise männliche Stimme und ich frage mich, wer um alles in der Welt Dr. Smith ist?


  „Charlize, Dr. Smith möchte dich persönlich sprechen. Er sagt, es sei dringend und dass er dich nicht lange aufhalten wird.“ Woher kenn ich das bloß.


  „Er soll im Konferenzzimmer warten, ich komme gleich.“ Na toll, als ob ich nicht schon genug um die Ohren hätte.


  Ich schleiche mich aus dem Labor. Die Meute ist so damit beschäftigt Termine zu erhaschen, dass keiner mein Verschwinden bemerkt und ich erreiche wenige Minuten später das Konferenzzimmer.


  Ein älterer Herr in dunkelbraunem Anzug steht am Fenster und streckt mir lächelnd die Hand entgegen.


  „Dr. Jones, mein Name ist Abraham Smith, schön Sie endlich kennenzulernen und danke, dass Sie Ihre kostbare Zeit für mich opfern.“ Endlich? Wer ist der Kerl?


  „Sind wir uns schon einmal begegnet, Dr. Smith?“ Wir schütteln Hände.


  „Gewissermaßen, ich durfte eine kurze Vorstellung Ihrer Ballettkunst bestaunen.“ Ah, ein Anwalt von der Oper. Warte mal, was … ein Anwalt?


  „Ah, wie schön, wir tragen den gleichen Titel, welch ein Doktor sind Sie?“, lenkt er ab, als er meine peinliche Berührtheit bemerkt. Wen interessiert das?


  „Ähm, technische Wissenschaften.“ Er lächelt.


  „Oh, ich verneige mich. Ehre, dem Ehre gebührt.“ Er senkt seinen Oberkörper. Die Hälfte tuts auch.


  „Ah, ich gestehe, ich bin ein Rechtswissenschaftler – Rechtsverdreher, wie man uns auch umgangssprachlich bezeichnet.“ Er lacht laut. Na toll, ein Anwalt mit Humor. Was will der denn von mir?


  „Genaugenommen bin ich Mister Damian Andersons Advokat.“ Er schickt mir seinen Anwalt? Oh, nein er will mich wegen Körperverletzung drankriegen. Panik steigt auf.


  „Er will mich doch nicht etwa verklagen?“, stoße ich aus. Ich schlucke nervös.


  „Nein, nein. Wieso denken Sie, dass er Sie verklagen will?“ Er sieht mich stutzig an. Naja, ich hab ihm ganz schön eine gescheuert und ihn beschimpft.


  „Ich weiß nicht, wieso sollte er mir sonst seinen Anwalt schicken?“ Kann ja sein, ich meine heute verklagt doch schon jeder jeden. „Nichts für ungut“, ergänze ich noch.


  Mein Telefon läutet und ich drücke die rote Taste.


  Er lächelt wieder. „Mister Anderson hat mich geschickt, um Sie an die Auktion zu erinnern. Als Höchstbieter hat er nun Anspruch auf 48 Stunden, die er mit Ihnen verbringen darf.“ Was? Der hat echt Nerven. Die Backpfeife sollte als Absage wohl reichen.


  „Und wieso erinnert mich Mister Anderson nicht selbst daran?“, entgegne ich schnippisch.


  Mein Telefon läutet erneut und ich drücke wieder auf die rote Taste.


  „Oh, er dachte wohl, Sie hätten ein paar rechtliche Rückfragen.“ Ja ganz genau. Das ist ja eine tolle Story.


  „Oh ich denke, Dr. Smith, dass Mister Anderson die Befürchtung hat, ich würde ihm die 48 Stunden meiner Gesellschaft verwehren und hat nun Sie geschickt, um mich aufzuklären, dass ein rechtsverbindlich wirksamer Vertrag zustande gekommen ist, der gerichtlich einklagbar wäre“ – wo wir wieder beim Verklagen wären.


  Mein Telefon läutet wieder und ich hämmere erneut auf die rote Taste.


  Ihm entfährt ein amüsiertes Lachen. „Sie sind genauso, wie er Sie beschrieben hat. Vielleicht noch etwas hübscher.“ Redet er etwa über mich mit seinem Anwalt?


  Das erneute Läuten meines Telefons reißt mich aus dieser ziemlich merkwürdigen Situation und ich räuspere mich verlegen.


  „Dr. Smith, ich bin eine vielbeschäftigte Frau“ – hm das wollte ich immer schon mal sagen.


  „Ja natürlich, ich halte Sie nicht mehr länger auf. Mister Anderson schlägt dieses Wochenende als Einlösungstermin vor.“ Du kannst es wohl nicht erwarten. Er scheint ja sehr an seinem Wagen zu hängen und das ist anscheinend sein verzweifelter Versuch mich doch noch ins Bett zu bekommen. Das wird nur nicht passieren Freundchen.


  „Habe ich eine Wahl.“ Das war rhetorisch. Er ist Anwalt – natürlich wird er gegen mich prozessieren, wenn ich mich weigere.


  Er ignoriert den Satz. „Dann wäre ja alles geklärt. Nur eins noch, eine persönliche Beobachtung“, fährt er fort.


  „Ich kenne Damian Anderson bereits seit vielen Jahren und als er mit mir über Sie sprach, da war er so … hingerissen. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Sie scheinen etwas ganz Besonderes zu sein. Aber davon konnte ich mich ja heute selbst überzeugen und ich verstehe nun.“


  „Dann werden Sie mir die Äußerung meines Verdachts verzeihen, zu glauben, er hätte Sie dafür bezahlt, damit Sie das sagen.“


  „Ich verzeihe Ihnen natürlich, auch wenn Ihr Verdacht unbegründet ist.“


  „Hm … wie heißt es so schön – in dubio pro reo. Guten Tag, Dr. Smith.“


  Er lächelt wieder. „Guten Tag, Dr. Jones.“ Wir schütteln Hände und ich verlasse das Konferenzzimmer. Das war ja eigenartig.


  Damian hetzt mir tatsächlich seinen Winkeladvokaten auf den Hals. Ist er noch zu retten?


  Zurück im Labor, bin ich dabei meine Termine abzuarbeiten und als ich erstmals auf die Uhr sehe ist es neun Uhr abends.


  Das war ein anstrengender Tag und ich bin hundemüde.


  Mein Telefon läutet – es ist Louis.


  „Louis, ich hab keine Lust mit dir zu reden.“ Lass mich einfach in Frieden.


  „Komm raus, komm raus wo immer du bist.“ Es ist Ben und er macht mir Angst. Im nächsten Moment hat er bereits aufgelegt.


  Mein Herz fängt an schnell zu klopfen. Was soll das denn bedeuten? Heißt das etwa, er wartet vor der Tür auf mich? Okay also was immer er vorhat, es funktioniert – selbst wenn er nicht draußen steht, jagt er mir eine Heidenangst ein.


  Teddy ist schon vor einer Stunde gegangen und ich bin ganz allein.


  Okay, also jetzt scheiß dir nicht in die Hosen Charlie.


  Ich verlasse das Labor und im Eingangsbereich packt mich doch wieder der Verfolgungswahn. Unsere Türen sind ab fünf Uhr verriegelt und nur mit dem Firmenausweis zu öffnen, also bin ich im Gebäude noch relativ sicher.


  „Hi, Charlie.“ Ich schreie vor Schreck auf. Es ist nur Lenz, unser Nachtwächter mit dem ich manchmal einen Kaffee trinke, wenn ich mal länger im Büro bin.


  „Musst du dich so anschleichen“ entgegne ich vorwurfsvoll.


  „Tschuldigung, traust du dich nicht raus?“ Ja, du hast es erfasst.


  „Blödsinn, ich … warte nur.“ Hey, das ist nicht gelogen.


  „Auf einen Verehrer?“ Schön wärs.


  „So was Ähnliches.“ Er lächelt amüsiert. Mann, es ist echt dunkel draußen. Selbst wenn Ben da draußen auf mich lauert, würde ich ihn erst sehen, wenn er mich schon anspringt.


  „Okay, man sieht sich, Charlie.“


  „Machs gut Lenz.“ Und schon ist er in den dunklen Gängen von Indros International verschwunden.


  Okay du Angsthase, jetzt geh endlich raus. Ich hebe ein Bein und … kneife. AAAAhhh ich kann nicht, nach dem Schlag von Damian ist Ben sicher megasauer und lässt es an mir aus.


  Louis kann ich nicht anrufen, Ben hat sein Handy und außerdem hält er mich sicher für geistesgestört, wenn ich ihm sage, dass ich mich nicht aus der Firma traue.


  Vor meinem inneren Auge erscheinen wieder die Zahlen, die mir Henry anscheinend im Schlaf auf meine Hand geschrieben hat und die ich beim morgendlichen Duschen abgewaschen habe.


  Hab ich schon erwähnt, dass ich über ein photographisches Gedächtnis verfüge, was ganz praktisch ist.


  Ich zücke mein Handy und nach kurzem Zögern tippe ich die Zahlen und drücke die grüne Taste.


  Nach einmal Läuten ertönt ein männliches „James“ und ich bringe keinen Ton heraus. Was soll ich ihm denn sagen – er hält mich sicher für einen absoluten Idioten. Ich will gerade auflegen, als ich ein „Charlie, bist du das?“ höre.


  Ich bin so erschrocken, dass ich blitzschnell auflege. Was hab ich mir nur dabei gedacht ihn anzurufen. Ich bin so ein Idiot.


  So jetzt reichts, jetzt reiß dich zusammen Charlie. Du wirst dich doch nicht von so einem Spinner terrorisieren lassen. Ich gehe zur Tür und schon bin ich in Freiheit. Dunkle Nacht bricht über mich herein.


  Mit kontinuierlichen Blicken in alle Richtungen laufe ich schnellen Schrittes über den Parkplatz. Bis zur Straßenbahnhaltestelle sind es nur einige hundert Meter, doch irgendwie hab ich ein ungutes Gefühl.


  Mein Herz klopft mir bis zum Hals und ich sehe auf der Brüstung der Straßenbrücke eine dunkle Gestalt sitzen.


  Ich bleibe stehen und Schnappatmung setzt ein, als der Kapuzenträger von seinem Platz springt und auf mich zukommt.


  Oh bitte steh mir bei.


  „Hallo Schätzchen.“ Warte, das ist nicht Bens Stimme, die da von dem Männchen hallt. Irgendwie bin ich total erleichtert. Ich werd noch verrückt.


  Erleichterung weicht und Wut tritt an ihre Stelle, als dieser Assi näher kommt und mich packen will.


  „Komm wir spielen ein bisschen.“ Abermals kommt er näher und ich stoße ihn weg.


  Na warte du Pissnelke. Inbrünstige Aggression steigt in mir auf, als ich zurückweiche und mich ihm kampfeslustig entgegen stelle.


  „Denkst du, du kannst mir Angst machen.“ Ich schreie ihn so laut an, dass mein Hals schmerzt. Er hat das nicht kommen sehen, denn er sieht mich verdutzt an und bleibt wie angewurzelt stehen.


  Toxische Wut bündelt sich und ich drücke meinen gesamten angestauten verbalen Frust in seine Richtung.


  „Mir, die ich durch die leibhaftige Hölle auf Erden gewandert bin. Mir, die dem Teufel in die Augen geblickt hat. Weißt du, was du dagegen bist? Du bist ein jämmerlicher Wurm und ich verfluche dich. Ich verfluche alle Männer, die glauben sie könnten mich beherrschen.“ Ich atme schwer und ich mutiere geradewegs zum Psycho. Tränen laufen über mein Gesicht.


  „Halts Maul du Verrückte.“ Er zückt einen kleinen Gegenstand aus dem eine silbrig glänzende Klinge springt. Okay, jetzt nimmt blanker Selbsterhaltungstrieb überhand und ich strecke ihn instinktiv mit einem Faustschlag nieder. Sein Kopf schlägt hart auf dem Asphalt auf und ich verfalle dem blanken Wahnsinn.


  Wie wild trete ich schreiend und boxend auf ihn ein und er stöhnt unter den Schlägen, die ihn treffen und hält seine Arme schützend über sein Gesicht.


  Plötzlich umklammert mich jemand von hinten und ich werde von ihm weggezerrt. Meine Schreie hallen in den Nachthimmel.


  „Charlie, Charlie beruhige dich.“ Langsam realisiere ich, dass das Henry ist, der mich davon abhält auf mein Opfer einzuschlagen und ich höre auf mich gegen ihn zu wehren.


  Sein Gesicht ist angespannt und der Beschützer steht wieder vor mir.


  Mein Angreifer will sich gerade vom Acker machen, als Henry schon ansetzt ihm nachzulaufen. Ich drücke mich mit einem lauten Schrei so fest an ihn, dass es wehtut und flehe „Bleib bei mir.“


  Er packt mich an beiden Schultern und sieht mich prüfend an. „Bist du verletzt?“ Ich will ihn schon ermahnen, mich nicht so zu schütteln, als ich bemerke, dass ich von Kopf bis Fuß zittere.


  An meiner Hand läuft Blut herunter und ich kippe geschockt weg.


  Henry fängt mich auf, trägt mich zu seinem Wagen und setzt mich auf die Beifahrerseite. Ich bin so durch den Wind, dass ich es nicht schaffe mich zu bewegen.


  Ich schließe kurz die Augen und das Nächste was ich wahrnehme ist Henry der mich in seine Wohnung trägt.


  Er setzt mich auf einen Stuhl und ich zittere immer noch wie Espenlaub. So sehr ich mich bemühe, mein Körper gehorcht mir nicht.


  Als er zurückkommt, hat er einen Verbandskasten dabei, kniet sich vor mir hin und sprüht irgendeine Flüssigkeit auf meinen rechten Unterarm.


  „Der Schnitt ist nicht tief, das muss nicht genäht werden.“ Ich kann nur in seine Augen blicken und Tränen laufen mir immer noch unkontrolliert über die Wangen.


  Henry streicht mir lächelnd über die Wange. „Hey, es ist vorbei.“ Gar nichts ist vorbei.


  „Er hat mich eine Verrückte genannt und ich glaube er hat Recht.“ Henry lacht so laut auf, meine Ohren schmerzen sogar.


  „Du bist nicht verrückt Charlie.“ Er streicht eine Strähne aus meinem Gesicht.


  „Wie kannst du da sicher sein?“ Er wickelt einen Verband um meinen Arm.


  „Weil mir schon viele Verrückte begegnet sind, glaube mir, ich wüsste, wenn einer vor mir steht.“


  „Du weißt doch gar nichts über mich.“


  „Dann erzähl mir von dir.“ Henry prüft meine Fingerknöchel, die ziemlich rot sind.


  „Ich hab einen mörderischen rechten Haken.“ Er lacht wieder laut und ich muss auch lächeln.


  „Ja, den konnte ich sehen und als du auf ihn los bist, dachte ich du brichst ihm alle Knochen.“


  Bei dem Gedanken wird mir wieder angst und bange. „Ich hab die Kontrolle über mich verloren.“ Ja, und ich fühle mich irgendwie befreit.


  „Gut, denn hättest du nicht zwischen mir und diesem Arschloch gestanden, hätte ich die Kontrolle verloren und seine Knochen wären sein kleinstes Übel gewesen.“ Da kommt wieder der Beschützer durch.


  „Ich muss dich warnen, ich bin vom Pech verfolgt, du solltest dich lieber von mir fernhalten Henry.“


  Er lächelt erneut.


  „Das kann ich nicht.“ Sein Blick wirkt irgendwie gequält.


  „Wieso nicht?“


  Henry küsst mich so zärtlich, als ich wieder stärker zu zittern beginne. Er sieht mir tief in die Augen.


  „Kannst … kannst du mich … festhalten, nur … nur für einen Augenblick?“


  Mein starker Bodyguard hebt mich vom Stuhl hoch und trägt mich zur Couch.


  Er lässt sich mit mir nieder, sodass er unter mir liegt und mich mit seinen starken Armen und Beinen ganz umschließt. Ich liege seitlich auf ihm und mein Kopf ruht in seinem Nacken.


  Das tut so gut.


  „Woher wusstest du, wo ich bin?“


  „Karl hats mir gesagt, als ich bei deiner Freundin im Summerset Drive angerufen habe.“ Ach ja, die Taxifahrt.


  „Ich hab dich nicht angelogen, wenn du das meinst. Karlie ist transsexuell, er denkt er ist eine Frau.“


  „Okay, das erklärt einiges. Sie sagte, als Workaholic wärst du sicher noch in der Arbeit.“


  „Ja, eine meiner zahlreichen Obsessionen – wobei wir wieder bei der Verrückten wären.“ Er lacht und sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell.


  Er streicht über meinen rechten Arm, verharrt an meinem Handgelenk und schiebt meinen Armreifen höher. „Woher stammen die Narben?“


  Ich rücke ihn wieder an seinen Platz und flüstere: „Keine Fragen mehr“ während ich ihn sanft küsse.


  Mein Kopf wird unter Wasser gedrückt und ich versuche panisch mich zu wehren. Luft entweicht meinen Lungen und ich verliere das Bewusstsein.


  „Charlie.“ Ein tiefer Atemzug erlöst mich. Henry sieht mich besorgt an.


  Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn ich liege in seinem Bett. Ich kuschle mich fest an ihn und schließe die Augen. Anscheinend hat er mir mein Kleid ausgezogen, denn ich hab nur Unterwäsche an.


  „Erzähl mir von deinen Träumen.“ Ich sehe ihn an.


  „Es sind nur Träume.“


  Meine Hand liegt auf seinem nackten Oberkörper und ich fahre die Konturen seiner Muskeln mit meinen Fingerspitzen nach. Er stöhnt leise und als ich ihn ansehe, hat er die Augen geschlossen und genießt meine Berührungen. Ich hätte heute sterben können. Fazit daraus: Auf jeden Fall sollte ich jeden Tag genießen und mich einfach mal gehenlassen.


  Unter der Decke erkenne ich die Reaktion, die diese Liebkosungen bei ihm auslösen. Das macht mich so an, dass ich ihn noch mehr unter Kontrolle haben will.


  Ich entblöße seinen massiven Penis und beginne an ihm zu saugen. Er ist so groß. Henrys Atem wird schneller und unter meinen intensiven Zungenbewegungen stöhnt er auf.


  „Stopp, Charlie … das geht zu schnell … aaahhh.“ Ich löse mich von ihm.


  Seine Hand holt ein Kondom aus einer Dose unterm Bett und er stülpt es über.


  Ich setze mich auf ihn und lasse ihn langsam in mich gleiten. Er scheint mich ganz auszufüllen und ein überraschter Laut entweicht mir. Henrys lautes Stöhnen lässt mich inne halten und er sieht mich mit so einem du-bist-der-absolute-Wahnsinn Blick an.


  „Fuck, du bist so eng.“ Die Worte lassen meinen Unterleib zusammenkrampfen.


  Mit einem Griff löse ich meinen BH und binde ihm damit fest die Handgelenke zusammen. Er lächelt zwar verwirrt, doch wehrt sich nicht.


  Langsam beginne ich meine Hüften zu kreisen und sein Blick verrät mir, dass ihm das großes Vergnügen bereitet.


  Ich biege mich zurück und lasse ihn tiefer in mich hinein sinken. Das ist der Wahnsinn.


  Er wird ungeduldig und hebt sein Becken, doch ich lasse mich auf seinen Brustkorb fallen und verharre küssend. „Spürst du mich?“, flüstere ich.


  „Ja. Beweg dich Süße, ich will dich jetzt“, haucht er und küsst mich fordernd. Nicht so schnell Matrose.


  Mein Becken kreist wieder langsam und erhöht seine Qual. Ich reite ihn wieder aufrecht und spiele mit meinen Brüsten.


  Das scheint ihn endgültig um den Verstand zu bringen. Er befreit sich aus seinen Fesseln und reißt mich mit einer Bewegung unter sich, die mich nun zum Stöhnen bringt.


  „Du bringst mich um den Verstand.“ Ja, ist das nicht der Zweck, warum wir Frauen existieren?


  Seine männlichen Laute schaffen es fast mich zum Höhepunkt zu bringen, doch seine tiefen Stöße zögern ihn noch hinaus.


  „Ich könnte dasselbe von dir behaupten.“ Er lächelt.


  Er dreht mich auf den Bauch und hebt mein Becken an, sodass ich auf allen Vieren knie. Henry kniet hinter mir, dringt in mich ein und hebt meinen Oberkörper mit seiner Hand an meinem Hals in die Aufrechte. Mein Rücken berührt seinen Oberkörper und er stößt rhythmisch und unglaublich tief in mich und wir fallen beide gleichzeitig in einen intensiven Orgasmus.


  Panik


  Am frühen Morgen starre ich aus einem von Henrys Wohnungsfenstern, als er plötzlich hinter mir steht. Ich erschrecke und er merkt es natürlich. Schön langsam sollte ich mich für die Irrenanstalt anmelden.


  Er nimmt mich von hinten in den Arm und küsst meine Schläfe, die immer noch schmerzt und mich wieder in die harte Realität zurückholt.


  „Worüber denkst du nach?“, haucht er mir in mein Ohr.


  Darüber, wie ich ohne Angst vor Ben weiter machen soll. „Ich muss zur Arbeit.“


  „Bleib heute bei mir.“ Hm, liebend gerne.


  „Ein sehr verlockendes Angebot Mister James, aber ich kann nicht.“


  Mein BlackBerry summt und ich nehme ab. „Jones.“


  „Glaubst du, du kannst dich vor mir verstecken. Ich finde dich, egal wo du bist.“ Es ist Ben. Ich drehe mich um, sodass Henry mein entsetztes Gesicht nicht sehen kann und er hat bereits aufgelegt.


  Scheiße, ich darf mir nichts anmerken lassen. Ich fake ein „Okay, ich bin gleich da.“


  „Ich muss los.“ Ich kann ihn nicht ansehen, denn sonst fang ich an zu heulen, also packe ich meine Tasche.


  Henry kommt zu mir rüber und zwingt mich in seine Augen zu sehen, als er mit seiner Hand mein Kinn hochhebt. Ich kann meine Tränen nicht zurückhalten, die mir über die Wangen kullern.


  „Sag mir was los ist Charlie.“


  „Ich kann nicht.“


  „Doch du kannst. Vertrau mir.“


  Ich küsse ihn. „Ich vertraue dir Henry.“


  Ich steige in ein Taxi zu Karlies Wohnung, wo ich dusche, mir mein auberginefarbenes Kleid anziehe und mit meinen Sachen zur Arbeit aufbreche. Jetzt, wo Ben weiß wo ich bin, kann ich nicht mehr hierbleiben.


  Ich bin froh in der Firma zu sein, denn die Worte von Ben verfolgen mich.


  Ich hatte schon die Befürchtung Damian steht im Labor, als ich einen Anzugträger von hinten erspähe, doch es offenbart sich ein ziemlich hübscher junger Mann, der mich ansieht und mir die Hand reicht.


  „Ah, Dr. Jones, ich bin Timothy Black, der neue Assistent von Mister Gregory.“ Er hat sich einen männlichen Sekretär genommen, Ian muss ja die Schnauze voll von Frauen in der Position haben. Naja zumindest schon mal ein Pluspunkt.


  „Mister Black, was kann ich für Sie tun?“


  „Mister Gregory hat mich beauftragt eine kleine Festivität heute Nachmittag zu organisieren. Er möchte die Auftragsvergabe des Thoris-Projekts an Anderson Enterprises verkünden.“ Hm, er hat ihm also den Auftrag nicht entzogen.


  „Nun, Mister Gregory musste unverhofft nach Shanghai reisen und bittet Sie seinen Part zu übernehmen.“ Na toll, jetzt darf ich Damian auch noch gratulieren, das wird ihm sicher gefallen.


  „Schön.“ Gut, dass es Sarkasmus gibt, an den ich mich klammern kann.


  „Sehr gut, dann um ein Uhr auf der Dachterrasse, da haben Sie ja noch etwas Zeit, um sich vorzubereiten.“ Vorbereiten?


  „Das mach ich aus dem Stegreif Mister Black.“


  „Ah, natürlich Dr. Jones.“ Und schon ist er zur Tür raus. Phh, vorbereiten, ich hab noch was anderes zu tun als Damian feierlich reinzuwürgen, was für tolle Arbeit er und seine Pappnasen geleistet haben.


  Um kurz vor eins erklimme ich die Höhen der oberen Etagen und sehe sofort Damian auf der beschatteten Dachterrasse stehen.


  Natürlich tue ich so, als hätte ich ihn nicht gesehen. Ein paar Leute vom Projekt sind da, die ich schnell noch begrüße und ein paar unbekannte Gesichter, anscheinend Damians Leute. Unsere Blicke treffen sich gerade, als Timothy zu mir rüberkommt und mich auf die Bühne bittet.


  Er beginnt zu quatschen. „Ladies and Gentlemen, ich darf Sie recht herzlich an diesem wundervollen Tag begrüßen und übergebe das Wort an die Projektleiterin des Thoris-Projektes Dr. Charlize Jones.“ Hm, das bin ja dann ich. Klatschen ertönt. Ja schon gut das reicht jetzt.


  Grübel, grübel … okay kann losgehen.


  „Die Robotic ist eine Leidenschaft und sie wird nie weniger sein. Die, die sie teilen verstehen. Es ist wie mit einer Melodie. Sie ist mehr als nur ein blankes Blatt Papier mit Noten. Es braucht Virtuosen, die ihr Leben einhauchen. Gefühl und Begeisterung gleichermaßen sind ihr Takt. Sie braucht Mut, um gespielt zu werden und Zuhörer, die sich an ihr erfreuen. Ladies and Gentlemen, ich darf nun einem unserer Virtuosen zur Partnerschaft mit Indros International gratulieren: Damian Anderson CEO von Anderson Enterprises. Möge die Melodie mit Ihrer Hilfe zum Ohrwurm werden.“ Ich erhebe mein Glas und trinke.


  Enthusiastisches Klatschen und Jubeln ertönt. Hey, der Pulitzerpreis wars nicht, aber was solls. Die Leute sind so damit beschäftigt, sich gegenseitig zu gratulieren, dass ich mich unbemerkt verdrücke und mir ein ruhigeres Plätzchen suche. Mir ist nie aufgefallen, wie wundervoll der Ausblick hier oben ist.


  „Du siehst müde aus.“ Da ist Damian, der mich entdeckt hat und ja ich bin müde.


  Ich ignoriere diesen personifizierten Arsch so gut ich kann.


  Er steht neben mir an der Brüstung und sieht sich die Gegend an.


  „Sprichst du nicht mehr mit mir?“ Nein, ich hab keine Lust und Kraft mit dir zu sprechen.


  Er sieht mich mit verträumtem Blick an. Eine Windböe fährt mir durchs Haar. Toll meine Frisur ist also ebenso im Arsch.


  „Charlie, sieh mich an.“ Nein ganz bestimmt nicht. Tränen füllen langsam meine Augen.


  Ein „Dr. Jones“ von Timothy befreit mich und ich lasse Damian allein stehen.


  „Da ist ein Telefonat für Sie.“


  „Danke Timothy.“ Er reicht mir seinen BlackBerry.


  „Jones.“


  „Hi, Charlie, Betty hier, da ist ein Mister Sanders für dich am Empfang.“


  Wer ist das nun wieder? Noch ein Anwalt? Egal, ich will hier sowieso weg.


  „Soll im Konferenzzimmer warten, ich bin gleich da.“


  Und schon entferne ich mich aus Damians besitzergreifender Aura.


  Im Konferenzzimmer angekommen, erblicke ich den älteren weißhaarigen Herrn aus der Galerie. Okay, was zum Geier macht der hier?


  „Ah … Charlize, erinnern Sie sich noch an mich?“ Ähm ja.


  „Ja, aus der Galerie, Mister ….“


  „Oh verzeihen Sie, ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist Sanders, Magnus Sanders.“ Etwa der Magnus I? Was will der denn hier?


  Völlig unbeeindruckt bringe ich ein: „Was führt Sie zu mir?“ hervor.


  „Sie scheinen einen ganz besonderen Zugang zu meinen Bildern zu haben und ich möchte Ihre geschätzte Meinung zu einem meiner neuesten Werke einholen.“ Wow, jetzt bin ich aber sprachlos.


  „Ich verstehe nicht ganz Mister Sanders.“


  „Bitte, nennen Sie mich doch Magnus.“ Okay.


  „Ich denke nicht, dass es mir zusteht, Ihre Werke zu beurteilen, Magnus.“


  „Da bin ich anderer Meinung Charlize. Bitte seinen Sie mein Gast und besuchen Sie mich in meiner Galerie, sagen wir Freitagabend, fünf Uhr dreißig?“ Naja, wenns ihm so wichtig ist.


  Ich zucke mit den Schultern. „Wieso nicht.“


  „Ah, sehr gut, dann freue ich mich auf Ihren Besuch.“


  Mein Telefon läutet und wir verabschieden uns. Ich glaube, der hat einen völlig falschen Eindruck von mir, ich verstehe rein gar nichts von Kunst, aber seine Bilder sind toll. Vielleicht hab ich ja Zeit, sie mir genauer anzusehen.


  Zurück im Labor ist Teddy gerade dabei so richtig in die Tasten zu hauen.


  Da fliegen die Programmzeilen nur so über den Bildschirm. Ich merke gerade, dass ich wirklich total müde bin. Muss wohl am Stress der letzten Tage liegen.


  Auf meinem Tisch liegt ein Paket, sicher die Spezialbauteile, die ich vor einer Woche bestellt hatte. Neugierig reiße ich es auf und da ist ein längliches Teil, das in einer Bandage eingewickelt ist.


  Komisch, so sind die Dinger normalerweise nicht verpackt. Ich rolle den Stoff auf und hervor tritt ein blutiges Skalpell, das mir einen Schrei entlockt.


  Das Teil fällt aus meiner Hand zurück in das Paket und ich räume es in einem Wisch von meinem Tisch.


  „Was ist denn mit dir los?“ Teddy ist in Alarmbereitschaft und hat sich sogar von seinem Stuhl erhoben.


  Ich bin paralysiert von diesem grauenvollen Paket, das sicher von Ben kommt.


  „Ähm, d… das sind die … also … die falschen Bauteile, die … die haben mir die falschen Teile geschickt.“ Ja, okay, was Besseres fällt mir nicht ein, denn meine Knie werden weich und ich muss mich setzen. Teddy zieht verwirrt die Brauen hoch und setzt sich wieder.


  Ich hebe das Paket auf und fummle den Stoff heraus.


  Den Karton schmeiße ich in meinen Mistkübel und völlig verängstigt laufe ich zur Toilette, entsorge das Teil dort und schrubbe meine Hände mit Seife, bis sie ganz rot sind.


  Tränen laufen wieder über meine Wangen und ich sinke zu Boden. Plötzlich ist da diese Übelkeit, die mich meinen spärlichen Mageninhalt in die Toilette nebenan entleeren lässt.


  Das Atmen fällt mir schwer und ich greife auf meine Brust. Ich bin froh, hier unten die einzige Frau zu sein, denn so ist die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering, dass mich in dem Zustand jemand sieht.


  Es klopft an der Tür. „Charlie, alles okay?“ Es ist Teddy. Anscheinend bin ich schon länger hier drin.


  Ich wische die Tränen von meinen Wangen und öffne die Türe.


  Teddys Blick spricht Bände und er spiegelt das wider, wie ich mich gerade fühle.


  „Hast du gekotzt?“ Na toll, es steht mir ins Gesicht geschrieben.


  „Es geht mir gut.“


  Teddy stellt mir im Büro ein Glas Wasser vor die Nase und schiebt seinen Stuhl neben mich. Dann lässt er sein Gewicht darauf nieder und ein Ächzen lässt den Bürosessel in die Knie gehen. Er dreht meinen Stuhl, sodass ich ihn ansehen muss.


  „Rede mit mir, Charlie.“ Hä?


  „Worüber willst du reden, Teddy?“


  „Hm, wo fang ich da an, mal sehen. Reden wir zum Beispiel über deine Stimmungsschwankungen, den Wutausbruch vor den Wachleuten, die Aktion mit dem Paket vorhin, die ja total übertrieben war und das Rückwärtsfrühstücken.“ Was ist damit?


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Bist du schwanger Charlie?“ Was?


  „Nein. Das ist der Stress … das Projekt … ich hab grad viel um die Ohren.“ Oder? Warte mal, was haben wir heute für ein Datum? Ich krieg meine Tage erst nächste Woche – hoffentlich. Oh nein, jetzt hat er mich verunsichert. In letzter Zeit war ziemlich viel los, Henry, William, Elijah, Henry.


  Teddy sieht mich ungläubig an.


  „Hör auf mit deinen Mutmaßungen, ich bin nicht schwanger!“ Ich brauch einen Schwangerschaftstest, sonst frisst mich diese Ungewissheit noch auf.


  „Okay, war ja nur so ein Gedanke.“


  Die Zeit vergeht wie im Flug und als es fünf Uhr abends ist, wird mir klar, dass ich nirgends hin kann. Ich kann weder nach Hause, noch zu Karlie und auf meiner vernachlässigbaren Liste mit Freunden steht kein Name mehr.


  Karlie hat Recht, ich bin ein Workaholic, das war immer das Wichtigste in meinem Leben und nun erkenne ich gewisse schmerzliche Konsequenzen.


  Soll ich Henry anrufen? Ach, ich kann ihn nicht jeden Tag zu Hilfe rufen, der denkt doch ich hab sie nicht mehr alle.


  Mein Telefon läutet und ich bin sicher es ist Ben. Nach kurzem Zögern hebe ich ab.


  „Jones.“


  „Hast du mein Paket erhalten?“ Übelkeit steigt wieder in mir hoch.


  „Wieso tust du das? Ich kapiers einfach nicht.“ Kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung.


  „Der guten alten Zeiten wegen.“


  „Was bedeutet das?“


  „Das wirst du noch früh genug erfahren und jetzt pass lieber auf deinen Rücken auf. Obwohl, es gibt noch Platz für ein paar weitere Narben.“ Er hat aufgelegt und ich drehe mich um. Da ist nur ein leeres Labor. Woher weiß er von den Narben auf meinem Rücken? Er muss sie irgendwie gesehen haben, als er mich beim Umziehen erwischt hat. Welche guten alten Zeiten, ich kenne den Kerl nicht mal.


  Tränen laufen mir wieder übers Gesicht und Müdigkeit übermannt mich schließlich.


  Mein Telefon reißt mich aus einem Traum und ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. Ich kauere auf meinem Schreibtisch im Labor. Na toll, jetzt penn ich schon in der Arbeit. Wie tief kann man sinken.


  Ich quetsche ein verschlafenes „Jones“ hervor.


  „Hier ist Henry, wo bist du Charlie?“ Er klingt nervös.


  „In der Arbeit, was ist denn los?“ Wo sollte ich sonst sein?


  „Es ist ein Uhr morgens.“ Oh, verdammt.


  „Bleib wo du bist, ich komm dich holen und ruf dich an, wenn ich vor der Tür stehe.“ Bevor ich etwas sagen kann, hat er schon aufgelegt. Ich bin zu müde, um darüber nachzudenken.


  Mein Telefon läutet kurze Zeit später und ich sehe ihn schon auf seinem Motorrad direkt vor meiner Firma stehen.


  Er sieht unglaublich heiß aus in seiner Motorradkluft und hält mir einen Helm hin. Okay, ich hab schiss vor Motorrädern, doch bei ihm fühle ich mich sicher.


  Ich klammere mich wieder einmal an meinen Beschützer, der nun richtig Gas gibt.


  Kurz schließe ich die Augen und fühle nur seine Wärme und die kühle Nachtluft, die durch mein Kleid streift.


  Wir fahren mit dem Teil direkt in seinen Lift und er stellt es wieder an der Stelle in seiner Wohnung ab, wo es gestern stand.


  Henry sieht mich mit besorgtem Blick an: „Du siehst blass aus. Wieso bist du so spät noch in der Firma?“


  „Ich hab da noch an was gearbeitet“ und bin eingeschlafen, verteidige ich mich.


  „Karl hat mir gesagt, du wohnst nicht mehr bei ihm. Wieso gehst du nicht in deine Wohnung Charlie?“ Spionierst du mir etwa hinterher?


  „Louis und ich haben uns gestritten.“ Hey, das ist nicht mal gelogen.


  „Und deshalb schläfst du in deiner Firma?“


  „Nein.“ Okay, vielleicht.


  „Worum gings bei dem Streit?“


  „Darüber solltest du dir keine Gedanken machen.“


  „Du kannst bei mir wohnen.“


  „Nein, Henry, das geht nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Es ist spät, wir sollten schlafen gehen.“


  Henry drückt mich an sich und ich bin gefühlte zwei Sekunden später in seinem Bett eingeschlafen.


  Ich wache auf und es ist vier Uhr morgens.


  Henry liegt nicht mehr neben mir und ich stehe auf. Kurzer Schwindel breitet sich aus und ich schnappe mir eine Eisentablette aus meiner Handtasche und schlucke sie runter.


  Ich vernehme das Klimpern von Metall und sehe Henry dabei zu, wie er im Halbdunkeln mit dem Rücken auf einer Bank liegt und nur mit einer Boxershorts bekleidet Gewichte stemmt.


  Er sieht mich und setzt sich auf. Schweiß rinnt zwischen seinen Brustmuskeln herab und ich bin fasziniert von seinem Anblick.


  „Nicht aufhören“, bitte ich und er lächelt mir zu und fährt mit seinem Training fort.


  Als er das Gewicht für eine kurze Pause ablegt, lege ich mich auf ihn und greife nach der Stange.


  „Willst du mir helfen?“, flüstert er mir ins Ohr.


  „Wie viel Gewicht ist da drauf?“


  „176.37 Pfund.“ Wow. „Auf jeder Seite“, ergänzt er. Okay ich passe.


  Henry greift neben meine Hände an die Stange und hebt sie aus den Angeln.


  Ich spüre sich härtende Muskeln auf meinem Rücken und er senkt die Gewichte langsam, bis die Stange leicht meine Brüste streift. Dann stöhnt er, drückt das Gewicht wieder nach oben und hängt sie ein.


  Das macht mich so an, seinen nassen Schweiß auf meinem Rücken zu spüren und ich lege meine Arme nach hinten und berühre seinen Nacken. Seine Hände streifen über meine Brüste und das scheint ihm zu gefallen. Er zieht meinen BH runter, massiert meine nun angeschwollenen Brüste und zieht an meinen Brustwarzen.


  Ich setze mich auf, ziehe meinen BH wieder in seine Ausgangsposition und stelle mich vor ihn.


  Henry sitzt nun auf der Bank und sieht mich mit purem Verlangen an. Als er aufstehen will, mache ich eine Pirouette auf ihn zu, hebe mein Bein gerade nach oben, sodass es auf seiner Schulter zum Liegen kommt und drücke ihn nach unten, damit er sich wieder setzt.


  Fasziniert sieht er mich an, als ich mein Bein wieder strecke und lachend davon wirble.


  Dann schäle ich mich lasziv aus meinem BH und trete nahe vor ihn. Bevor er es schafft mich zu berühren, falle ich in einem Querspagat auf den Boden vor ihm.


  Gekonnt biege ich mich zurück und mache eine Rolle rückwärts, die mich wieder in die Aufrechte bringt. Eine Drehung, die meinen Slip fallen lässt und ich sitze rücklings auf seinem Schoß.


  Er stöhnt leise und in meinem Rücken fühle ich wieder seine Muskelkraft.


  Durch seine Boxershorts spüre ich seine Erektion und ich kreise mein Becken, während er mit meinen Brüsten spielt und meinen Nacken küsst. Das ist so heiß.


  Er scheint das nicht mehr auszuhalten und drückt mich sanft von ihm, sodass er ungehindert ein Kondom holen kann, mit dem er kurze Zeit später aus dem Bad zurückkehrt.


  Ich sitze neckisch breitbeinig auf der Bank und er setzt sich mir gegenüber und zieht mich an sich. Er zieht mich auf seine gespreizten Schenkel und stößt hart in mich.


  Es ist so tief, dass es mir kurzzeitig den Atem verschlägt. Henry küsst mich stürmisch und drückt meinen Po rhythmisch an sich. Ich schließe meine Augen und gebe mich seinen starken Händen hin.


  Ein durchdringender Orgasmus, gefolgt von meinem Schrei und Henrys Stöhnen lässt mich in seine Arme fallen.


  Minutenlang sehen wir uns einfach nur an und küssen uns.


  Konfrontation


  Um kurz vor sechs wache ich nach unruhigen Schwangerschaftsträumen auf.


  Schweißgebadet fahre ich über meinen Bauch und schüttle den Kopf. Um diesen Wahnsinn zu beenden muss endlich ein Test her, sonst verlier ich noch den Verstand.


  Henry schläft noch tief und fest neben mir und ich dusche noch schnell, ziehe mich an und verlasse seine Wohnung.


  Ich nehme lieber die Treppe, um ihn nicht zu wecken. Hm, das Gebäude scheint verlassen zu sein, denn an den Türen sind keine Namensschilder zu sehen und einige stehen offen. Anscheinend hab ich wieder taggeträumt, denn anstatt im Erdgeschoß abzubiegen, bin ich im Keller gelandet.


  Na toll, wie komm ich jetzt wieder zurück? Fehlender Orientierungssinn meldet sich erneut. Da sind viele Türen und eine davon steht offen. Ich probiers mal und stehe in einem dunklen Raum. Der Lichtschalter offenbart ein Regal mit einem Waffenarsenal so groß um einen Kleinkrieg beginnen zu können.


  Jetzt hab ich echt etwas Angst, ich meine wer braucht denn so viele Waffen?


  Da sind Maschinengewehre und Pistolen in jeder Größe. Vielleicht ist er ja wirklich ein Mafiaboss oder der Lord of War. Hm oder er ist Soldat und grad im Urlaub.


  Am Ende des Raumes gibt es noch einen weiteren Raum, den ich betrete und ein mittelalterlicher Schalter erhellt die Kammer mit rotem Licht. Scheint eine Dunkelkammer zu sein, denn auf Schnüren hängen jede Menge Fotos. Ach du Scheiße.


  Mein Puls rast, denn die Fotos zeigen MICH. Da sind hunderte von mir: ich in der Straßenbahn, ich ohnmächtig im Flur liegend, ich im Abendkleid vor Damians Gala, sogar Detailfotos, wo man meine Narben sieht, meinen Rücken, meine Handgelenke, sogar eins, wo ich halbnackt schlafe.


  Mein Atem geht stoßweise und Tränen laufen mir über die Wangen.


  Ich laufe los, ich muss hier sofort raus. Wer bist du? Vielleicht arbeitet er sogar mit Ben zusammen und die wollen mich fertigmachen.


  Ich bin wieder in Freiheit und laufe drauf los. Ich muss einfach weg von hier.


  Ich dachte, ich könnte dir vertrauen, ich dachte du beschützt mich – was ist nur los? Wenden sich jetzt alle gegen mich?


  So, jetzt reichts, anscheinend bestimmen jetzt Männer mein ganzes Leben. Es wird Zeit mich zu wehren. Ich hab mich nicht umsonst jahrelang allein durchgekämpft, um mich jetzt unterkriegen zu lassen.


  Mein BlackBerry läutet und ich schmeiße ihn mit einem inbrünstigen Schrei in den Fluss neben mir. Einige Passanten bleiben erschrocken stehen und versehen mich mit einem die-spinnt-ja-völlig Blick. Was glotzt ihr so – das solltet ihr auch machen – wirkt befreiend.


  Mann, tut das gut. Ein Taxi fährt an mir vorbei und ich hebe die Hand.


  „Wo solls denn hingehen?“


  „Zum Krankenhaus, aber dalli.“ Ich werde Ben direkt konfrontieren und ihn fragen, wo sein verdammtes Problem liegt. Ja ich schaffe das, ich bin stark.


  Am Ziel angekommen, husche ich noch in die Apotheke und besorge so einen Draufpuller-Test.


  In der Post nebenan verpacke ich Henrys Kette in einem Luftpolsterkuvert und kritzle seine Adresse drauf. Ich kann das nicht mehr behalten, wahrscheinlich ist da so ein GPS-Sender drin.


  Hm, kein so abwegiger Gedanke, denn er hat mich immer schnell gefunden, wenn ich in Gefahr war. Wahrscheinlich um mein Vertrauen zu gewinnen und dann in einem unerwarteten Moment zuzuschlagen.


  Auf dem Besucher-WC verrichte ich dann meine Dinge und warte ungeduldig fünf Minuten bevor ich draufsehe. Bitte, bitte nicht schwanger. Es könnte von Henry sein und der ist wahrscheinlich genauso ein Psycho wie Ben. Gerade bin ich unendlich froh nicht mit Damian geschlafen zu haben – das wär echt die Härte.


  Ich öffne die Augen – nicht schwanger. Der Stein, der mir gerade vom Herzen fällt, ist wahrscheinlich in der ganzen westlichen Hemisphäre zu hören. Okay, alles klar, jetzt such ich Ben.


  Also, er ist in Elijahs Team und somit sollte ich im fünften Stockwerk beginnen, wo sein Büro ist.


  Noch keine zwei Minuten bin ich aus dem Lift raus, da kommt mir Dr. Green schon entgegen. Er starrt beim Gehen auf eine Akte und ich schaffe es gerade noch in einem Seitengang zu verschwinden bevor er mich sieht.


  Ich hab jetzt keine Zeit zu erklären, warum ich mich nach unserer gemeinsamen Nacht nicht gemeldet habe. Obwohl, er hätte sich ja auch melden können.


  Als er an mir vorbei ist, gehe ich weiter und sehe Ben an einer Mauer lehnen.


  Er scheint gerade mit einer Krankenschwester zu quatschen, die er charmant anlächelt. Dann kommt er näher zu ihr und kneift ihr in den Po. Sie quiekt laut und sieht kichernd um sich.


  Also wenn der nicht Bi ist, weiß ich auch nicht mehr.


  So, jetzt oder nie. Ich nähere mich den Turteltäubchen und ein „Hallo Ben“ kündigt mich an.


  Aus seinem Gesicht verschwindet gerade jede emotionale Regung und er deutet der Kichererbse zu verschwinden, was sie auch ohne Murren tut. Natürlich nicht, ohne mir noch einen absolut vernichtenden Blick hinterherzuschmeißen. Hey, du kannst ihn gern haben.


  Er tritt näher und sieht sich um. Auf dem Gang sind einige potenzielle Zeugen unterwegs und die Tatsache scheint ihm gar nicht zu gefallen.


  „Was willst du hier?“ flüstert er feindselig. Allem Anschein nach geht ihm der Arsch auf Grundeis.


  „Ich will, dass du mich endlich in Ruhe lässt.“ Ben sieht sich nervös um.


  „Verschwinde hier.“ Er greift nach meinem Ellbogen und ich reiße ihn weg.


  „Hör auf mich zu belästigen und ich verschwinde liebend gerne von hier.“


  „Das war ein Fehler, hierherzukommen. Das wirst du noch bereuen.“


  „Nein, das werde ich nicht. Was ist dein Problem?“ Meine Stimme wird lauter und ich errege die erste Aufmerksamkeit der Leute.


  Er beugt sich zu mir und mein Puls erhöht sich.


  Er flüstert in mein Ohr. „Weißt du was ich mit dir machen werde? Ich werde dich finden, dich fesseln, dich jagen, und dich ficken – immer wieder – und weißt du was, es wird dir gefallen.“ Du abartiger Arsch.


  Ich hole aus und strecke ihn mit meiner bekannten mörderischen Rechten nieder. Ich hab das jetzt so richtig drauf. Ben geht zu Boden, ein paar umstehende Weibchen kreischen und ich höre auch ein „Sicherheitsdienst, haltet sie“, von einem der Zeugen. Das ist mein Stichwort um zu verschwinden.


  Auf dem Weg zum Treppenhaus knalle ich in Elijah, der mich überrascht ansieht. „Charlize?“ Ich sehe ihn nur kurz an und laufe die Treppe zum Ausgang hinunter.


  Männer in Uniform kommen mir entgegen. Sie tragen Waffen und gehören zum Sicherheitsdienst. Mein Herz bleibt stehen und sie laufen mit einem: „Entschuldigung Mam“ an mir vorbei.


  Manchmal hat es Vorteile eine Frau zu sein, denn ich falle anscheinend nicht in den ersten Kreis der Verdächtigen – noch nicht. Jetzt aber nichts wie raus hier.


  Ich sprinte zur Straßenbahn und steige in der Nähe der Arbeit aus. In der Eingangshalle versuche ich wieder zu Atem zu kommen, als mir Timothy von Weitem zuruft.


  Nein, jetzt nicht Klette, ich hab zu tun.


  In den Katakomben der R&D angekommen, sehe ich drei Polizisten vor meinem Labor stehen. Oh nein, die waren aber schnell.


  Okay, das Spiel ist aus, die nehmen mich jetzt garantiert mit, wenn Ben Anzeige erstattet hat. Noch wär Zeit zu flüchten.


  Zu spät, Teddy kommt mir entgegen. Er stoppt, als er mich sieht, macht einen Laut, den ich nicht deuten kann und hechtet auf mich zu.


  Die Mammutvision bevölkert wieder meinen Geist und ich hab Angst. Er fällt mir um den Hals und drückt mich so stark, dass es mir die Luft aus meinen Lungen presst und meine Tasche zu Boden fällt.


  „Bei Zuse, es geht dir gut.“ Hä? Eigentlich bin ich der Verbrecher, aber danke, dass du dir auch Sorgen um den Täter machst.


  Teddy schluchzt und das finde ich jetzt leicht übertrieben.


  „Ähm, du erdrückst mich. Hilfe.“


  „Lass sie los, Teddy.“ Das ist Ians Stimme. Scheiße, er wird mich feuern, ganz bestimmt.


  Teddy entlässt mich aus seiner Umklammerung. Ian sieht wütend aus. Kurz hab ich das Gefühl, er will mich schlagen, als er näher kommt und auch er drückt mich an seine Brust. Ich lasse sogar einen leisen Schreilaut los, weil ich so überrascht bin. Hey, was hab ich nicht mitgekriegt?


  „Was ist denn los? Ihr macht mir Angst.“ Ich stell mich lieber blöd, vielleicht wirkt das strafmildernd.


  Ian löst sich gerade von mir, als mir schon William entgegenkommt. Scheiße, er sieht so gut aus in seiner Uniform. Mein Bauch zieht sich bereits wieder zusammen.


  Ian verkündet: „Kommando zurück, Dr. Jones ist wohlauf.“ Hey, habt ihr sie noch alle?


  William holt sein Funkgerät heraus und spricht dann: „Hier 239 für 40, Fahndung nach Dr. Charlize Jones abbrechen, ich wiederhole, Fahndung nach Zielperson abbrechen“ rein. Fahndung? Ist das nicht leicht übertrieben für ein blaues Auge. Naja, er ist Arzt, da gelten wohl andere Erstmaßnahmen.


  „40 für 239 habe verstanden“, schreit eine Stimme aus Williams Funkgerät, als er es gerade wieder an seinen Gürtel schnallt.


  „Könnt ihr mir jetzt verraten, was hier los ist?“ Und ich starre verwirrt in drei Männergesichter.


  „Bitte wenn Sie mir folgen würden.“ Oookkay, wo gehen wir denn hin William? Vielleicht verhaftet er mich ja dort drüben. Ich schaue noch zu Teddy, der in ein Taschentuch trompetet. Leb wohl Arbeitskollege.


  Er zeigt in Richtung des kleinen Besprechungszimmers und wir treten ein.


  William tut so, als ob wir uns nicht kennen. Er will wohl nicht, dass mein Chef merkt, dass ich schon mal was mit der Polizei zu tun hatte. Und ich bin sehr froh darüber – ich meine es war ja auch nichts. Außer Körperverletzung, Verführung eines Beamten im Dienst, Trunkenheit in der Öffentlichkeit, Widerstand gegen die Staatsgewalt, wieder Körperverletzung. Wow, ganz schön lang mein bisher ungeahndetes Vorstrafenregister.


  Als er die Türe hinter uns schließt, verharrt er kurz mit dem Rücken zu mir und atmet stoßweise aus. Ich will gerade anfangen mich rauszureden, da kommt er auf mich zu und küsst mich stürmisch.


  Das trifft mich jetzt zugegebenermaßen total unerwartet und ich brauche einen Moment um seinen Kuss zu erwidern. Er presst sich an mich und ich hab das Gefühl, wir wären wochenlang getrennt gewesen.


  William löst sich von mir und ringt nach Fassung. Also ich muss zugeben, ich hab keine Ahnung was zum Teufel hier los ist.


  „Ich hatte solche Angst, dass dir etwas zugestoßen ist“, erklärt er während er mein Gesicht in seine Hände nimmt und mich erleichtert ansieht.


  „Also verhaftest du mich nicht?“ Fragen kostet ja nichts.


  Er sieht mich überrascht an. Dann lächelt er. „Das fragst du jedes Mal wenn wir uns sehen. Nein, natürlich nicht. Ich bin froh, dass du lebst.“


  „Was meinst du damit?“ Wieso sollt ich denn nicht mehr leben? Weiß er irgendetwas von Ben. Oh, nein bitte nicht.


  „Die Reinigungsfirma hat ein blutiges Skalpell in der Damentoilette gefunden und die Polizei gerufen.“ Ach du große Scheiße. Ups, das hab ich dort weggeworfen. Na toll du dumme Nuss. „Du bist die einzige Frau, die hier unten arbeitet und dein Handy war tot. Wir dachten, dir wär etwas zugestoßen.“ Okay, das erklärt einiges. Sorry BlackBerry, er ist auf dem Grund des Flusses.


  „Naja, es geht mir gut wie du siehst.“ Mann, wie einfach ist es sich selbst zu täuschen. Er sieht mich besorgt an.


  „Du bist keine gute Schauspielerin Charlie.“ Ja, sag mir etwas, das ich noch nicht weiß.


  Er starrt mich an.


  Ich prüfe mit einem „William?“, ob er sich noch in der Starre befindet und er zieht mich wieder an sich und küsst mich. Boah, ich halt das nicht aus, er ist so heiß.


  Seine Küsse werden fordernder und als er meinen Hals küsst flüstert er in mein Ohr: „Schlaf mit mir.“ Was? Hier? Jetzt? Die Tür kann man nicht versperren und ich will nicht zum Gespött der ganzen Firma werden.


  Er stellt einen Stuhl unter die Türklinke und drückt mich wieder an sich. Hm, wenn das so ist. Okay überredet.


  „Wir haben höchstens ein paar Minuten“, flüstert er, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnet. Hm, das hört eine Frau doch gern.


  Andererseits ist er ein Sexgott, der nicht mehr als ein paar Minuten braucht, um mich in den Wahnsinn zu treiben.


  William zieht mein Kleid hoch und stülpt sich ein Kondom über. Wow, das geht aber schnell.


  Ich setze mich auf einen Tisch und er dringt langsam und leise stöhnend in mich ein.


  Ich lasse meinen Rücken auf den Tisch sinken und er folgt mir küssend.


  Seine tiefen Stöße lassen mich die Augen schließen und als er sich schneller bewegt, reißt mich ein Höhepunkt mit sich.


  Nach vier weiteren Stößen findet auch er Erfüllung und küsst mich innig. Der Mann ist eine Sexmaschine, wie macht er das bloß?


  Wir beseitigen alle Beweise, die uns auffliegen lassen würden und William entfernt den Stuhl. Keine zwei Sekunden später klopft es an der Tür und einer seiner Officer tritt herein.


  „Detective, können wir los?“ Mein Kopf leuchtet wahrscheinlich gerade in Signalfarben.


  „Einen Moment noch.“


  William sieht mir tief in die Augen, nachdem wir wieder allein sind und küsst mich sanft.


  „Ich will dir noch ein paar Fragen stellen, begleitest du mich aufs Revier?“


  „Ich muss arbeiten William.“


  „Dann nach der Arbeit, aber einer der Officer bleibt bei dir, nur für alle Fälle.“


  „Da hab ich Tanztraining. Findest du das nicht leicht übertrieben?“


  „Nein. Dann hol ich dich von dort ab. Wo ist das?“ Er wird nicht locker lassen.


  „Die alte Staatsoper, um halb acht.“


  „Gut, dann bis später.“ William küsst mich zum Abschied und läuft aus dem Zimmer.


  Ich kneife mich selbst in meinen Arm, um zu prüfen, ob das hier nicht einfach ein verquerer Traum ist, doch es schmerzt und ich trotte zurück ins Labor.


  Teddy scheint sich gefangen zu haben und lächelt mir zu, als ich eintrete.


  Nach einiger Zeit hab ich das Gefühl, irgendetwas ist heute anders. Hm, ich komm nicht drauf. Ah warte, es ist so still. Da fällt mir ein, dass mein Telefon ja dran glauben musste und ich ein neues brauche.


  Auf dem Weg zur Kantine schau ich noch schnell bei unserem Telefontechnikteam vorbei und sie verpassen mir BlackBerry Nr. 2 mit neuer Nummer.


  In der Kantine angekommen, bin ich gerade dabei in meinem Reis zu stochern, als mein Handy klingelt. Super, eine neue Nummer und es dauert gerade mal zehn Minuten, bis sie im Umlauf ist. Es lebe das Kommunikationszeitalter.


  „Jones.“


  „Willst du das essen oder nur darin rumstochern?“ Na toll, es ist Damian, der am anderen Ende des Raumes steht und mich ansieht. Ich lege auf. Seine Person bleibt nicht lange unbemerkt und schon schmachten ihn alle weiblichen Wesen mit aus ihren Mündern raushängenden Nudeln ihrer Suppe an. Ja – er sieht gut aus – reißt euch am Riemen.


  Er kommt zu mir rüber und setzt sich gegenüber an meinen Tisch. „Keinen Hunger?“


  „Mir ist der Appetit vergangen.“


  „Ah, du sprichst wieder mit mir.“


  „Heute keinen Anwalt dabei? Das heißt, du wirst mir wohl alleine den Rest meines Tages vermiesen.“


  „Ich wollte sehen, ob es dir gut geht Charlie.“ Weiß er etwa was hier heute Morgen los war? Nein, woher sollte er das wissen?


  „Wie kommst du darauf, dass es mir nicht gut gehen könnte Damian.“


  „Hm, vielleicht weil man in der Toilette neben deinem Labor ein blutiges Skalpell gefunden hat und du vermisst wurdest.“ Scheiße, woher weiß er immer alles.


  „Und du wolltest nachsehen, wie gut deine Chancen auf deinen Wagen noch stehen.“ Es lebe der Sarkasmus.


  Das Lächeln schwindet aus seinem Gesicht.


  „Der Wagen ist mir scheißegal Charlie. Was mir nicht egal ist, ist die Tatsache, dass der Kerl, der dich zweimal bedrängt hat, an deinem Krankenbett stand als ich dir die Blumen gebracht habe, nämlich im Ärztekittel. Ein seltsamer Zufall nicht wahr.“ Scheiße, er ahnt etwas. Und er war doch selbst im Krankenhaus.


  Ich zucke mit den Schultern. „Das hätte jeder dort reinwerfen können.“ Ich zum Beispiel.


  „Dann hast du ja nichts dagegen, wenn ich mich mit der Polizei darüber unterhalte.“ Hey, warte mal.


  „Nein … Damian … tu das nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Es ist mir unangenehm, wenn die ganze Welt erfährt, dass er mich angegrapscht hat. Außerdem ist das allein meine Sache.“


  „Das respektiere ich.“ Seit wann? „Aber ich will, dass einer meiner Sicherheitsleute dich begleitet.“ Ja genau, dass du mich 24 Stunden unter Kontrolle hast.


  „Ich dachte, wir hätten die Eigentumsfrage schon geklärt, Damian.“


  „Der Gedanke, dass dir etwas zustoßen könnte, ist mir unerträglich. Wenn dich einer meiner Leute begleitet, wäre ich überaus erleichtert.“


  „Es geht immer nur um dich, nicht wahr, und die Kontrolle über andere. Gib auf, mich kontrollieren zu wollen, Damian. Es wird dir nicht gelingen.“


  Ich stehe auf und gehe.


  Zurück im Labor, steht schon ein Polizist als Aufpasser vor der Tür.


  Mann, wie langweilig ist das denn. Hm, Beamte halt.


  Ich baue noch einige Teile in Moe ein und um fünf Uhr mache ich mich auf den Weg zum Training.


  Bob empfängt mich wieder in alter Manier und beim Training fühle ich mich heute ziemlich geschafft. Trotzdem will ich nicht vor Jacob Schwäche zeigen und lasse mir nichts von meinem ganz-schön-durch-den-Wind-sein anmerken.


  Als das Training zu Ende ist, erwartet mich William schon im Zuschauerbereich.


  „Wow, du bist echt gut“, schwärmt er.


  „Du hast doch gar nichts davon gesehen“, kontere ich.


  „Ich seh dir seit einer Stunde zu.“ Okay.


  „Musst du nicht Verbrecher jagen?“


  Er lächelt. „Die können warten, hast du Hunger?“ Eigentlich nicht.


  „Ja.“


  „Fahren wir zu mir und bestellen was, ich bin ein furchtbarer Koch.“


  „Wir fahren zu dir, aber nur, wenn ich uns was koche.“


  „Okay.“


  Wir steigen in seinen Wagen und fahren in sein Appartement.


  Ich dusche noch schnell bei ihm. Nachdem sein Kühlschrank ziemlich leer ist, schneide ich Zwiebeln und Knoblauch für Spaghetti aglio olio.


  Ich glaube, er kocht nicht oft frisch, denn er haut sich gleich zwei Portionen rein.


  „Du isst ja gar nichts, Charlie.“


  „Ich hab irgendwie keinen Appetit mehr.“


  William räumt die Teller ab und wir setzen uns auf seine Couch.


  Er nimmt mich in seine Arme und wir liegen zusammengekuschelt da.


  „Das war sicher ein Schock für dich, als die Polizei vor deinem Labor stand“ beginnt er. Hast du eine Ahnung.


  „Schön langsam gewöhn ich mich dran.“


  Er lächelt. „Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll Charlie.“ Ich wüsste da so einiges. „Als Detective löse ich meine Fälle für gewöhnlich, aber bei dir tappe ich im Dunkeln.“


  „Ich bin ein Fall?“ Ein Fall für die Klapsmühle, wenn mein Leben so weiter geht.


  „Ja und ein kniffliger noch dazu, denn du willst mir nicht sagen, woher deine Verletzungen stammen. Dann ruft man mich heute zu einem Einsatz, bei dem ein blutiges Skalpell gefunden wurde und du unauffindbar bist.“


  „Und was werdet Ihr jetzt tun, Detective?“


  „Ich weiß nicht, ich wollte bei deiner Akte anfangen.“


  „Ich hab eine Akte?“


  „Jeder Bürger der Stadt hat eine.“


  „Und was steht bei mir drin?“


  „So gut wie gar nichts.“


  „Ich will sie sehen.“


  „Er steht auf und holt eine dünne braune Mappe aus einem Schrank.“


  Neugierig schlage ich sie auf. Da ist ein Foto von mir und da steht:


  Charlize Rose Jones


  geboren 18. August 1984, Waisenhaus barmherzige Schwestern


  Eltern: unbekannt


  Aufenthaltsort: unbekannt


  Religion: unbekannt


  „Vielleicht gibt’s einfach nicht mehr zu sagen“ bemerke ich.


  „Das glaube ich nicht.“ Jetzt haben wir genug über mich geplaudert.


  „Küss mich“, fordere ich.


  „Zuerst beantwortest du mir ein paar Fragen, denn wenn ich anfange dich zu küssen, kann ich nicht mehr aufhören.“ Mann, der Polizist sitzt wieder vor mir.


  „Was hast du bis ein Uhr morgens im Büro gemacht?“ Scheiße, er ist wirklich gründlich. Er hat sich sogar die Auswertung der Zeitstempeluhr angesehen.


  „Gearbeitet.“ Naja, und geschlafen.


  „Du arbeitest bis ein Uhr morgens?“


  „Wenn viel zu tun ist.“ Hey, ich Workaholic, du neugieriger Bulle.


  „Und wo bist du dann hin, als du das Büro verlassen hast?“ Zu einem Waffenfanatiker, der mich anscheinend stalked.


  „Zu einem Bekannten.“


  „Wieso bist du nicht in deine Wohnung und was für ein Bekannter ist das?“


  „Ist das ein Verhör?“


  „Nein natürlich nicht. Ich war heute Morgen bei dir und da hat mir dein Mitbewohner erzählt, dass du seit ein paar Tagen nicht mehr zu Hause warst.“ Ja toll, redet ruhig hinter meinem Rücken über mich. „Wieso ist das so Charlie?“


  „Ich brauchte mal ein paar Tage für mich.“ Was zu einem Promille der Wahrheit entspricht.


  „Er sagt du hättest dich verändert und er wüsste nicht, was mit dir los ist.“


  „Das ist maßlos übertrieben.“


  „Was hat diese Veränderung hervorgerufen?“ Bedrohung, Angst, Selbsterhaltungstrieb, Wut.


  „Du hast gesagt, das hier ist kein Verhör.“


  „Ist es auch nicht.“


  „Es fühlt sich aber so an.“ Jetzt bin ich sauer. Ich will jetzt keine Fragen mehr beantworten und stehe auf. William hält meine Hand fest und zieht mich zurück auf die Couch.


  „Warte, geh nicht … Charlie bitte bleib hier. Eine letzte Frage noch, dann hör ich auf.“


  Ich zucke gelangweilt mit den Schultern.


  „War er das? Dein Mitbewohner?“ Und er streicht mir das Haar zurück, um die teilweise bereits verheilte Platzwunde freizulegen.


  „Nein.“


  Er küsst mich sanft.


  In meinem Kopf beginnt es wieder zu pochen und ich tue so, als ob ich zur Toilette muss und kralle mir meine Tasche, die ich im Flur abgestellt habe und werfe eine Tablette ein.


  Als ich mich umdrehe, steht William vor mir.


  „Was nimmst du da?“ Hey, du Schnüffler.


  „Vitamine.“ Hey, das ist nicht gelogen.


  „Wie ich bereits sagte, du bist nicht gerade mit schauspielerischem Talent gesegnet.“


  Ich knalle ihm meine Tasche entgegen und er fängt sie überrascht.


  „Sieh nach.“


  Er sieht mich herausgefordert an und schmeißt mir die unangetastete Tasche zurück.


  Dann kommt er näher und presst seine Lippen auf meine. Meine Tasche fällt meiner Überrumpelung zum Opfer und knallt zu Boden.


  William hält inne, hebt mich in seine Arme und trägt mich zurück zur Couch.


  Er zieht mir mein Kleid aus, legt sich auf mich und küsst mich stürmisch.


  „Was machst du mit mir, Charlie?“ flüstert er, während er meinen Bauch küsst.


  „Gar nichts.“


  Sein Hemd fliegt in weitem Bogen davon, als er aufrecht über mir kniet und schließlich lässt er die Hosen runter.


  Der Anblick seiner Erregung schießt mir Hitze in den Körper und ich setze mich auf und ziehe ihm die Shorts runter. Seine Erektion berührt meine Brüste und nachdem ich ihn sanft mit meinen Lippen liebkose, öffnet er meinen BH. William legt den Kopf in seinen Nacken und genießt meine Erkundung seiner Männlichkeit.


  Sein Stöhnen intensiviert sich, als ich an ihm sauge und mit seinen Hoden spiele. Sein Höhepunkt füllt meinen Mund mit seinem Samen.


  William fällt schnell atmend auf mich und küsst meinen Nacken.


  Dann wandert er über meine Brüste, zwischen meine Schenkel und zieht meinen Slip runter, während er mich an meiner empfindlichsten Stelle küsst.


  Ich zucke stöhnend zusammen und er beginnt daran zu saugen, was mich erneut die Schenkel zusammenpressen lässt. Ich halt das nicht aus, er weiß genau, was er da tut. Als er mit seinen Händen meine Brüste berührt, komme ich schreiend und er wandert wieder in höhere Regionen und legt sich mit einer Hand seinen Kopf abstützend seitlich neben mich.


  Im nächsten Augenblick, schiebt er eine Hand unter meinem Kopf durch und dreht mich auf die Seite, sodass er hinter mir liegt. Ich höre das Rascheln einer Kondompackung.


  Seine linke Hand umschließt fest meine rechte Brust und mit seiner anderen Hand öffnet er meine Schenkel und schiebt seinen Penis in mich.


  Das tut so gut, denn er bewegt sich ganz sanft und knabbert an meinem Ohrläppchen.


  Meine rechte Hand erkundet seinen Po und er beginnt tief in mich zu stoßen, in mir zu verharren und ihn langsam rauszuziehen. Ich kralle meine Hand in den Stoff und nach nur wenigen solchen Stößen erfasst mich ein unglaublicher Orgasmus.


  Der Mann ist der reinste Wahnsinn.


  William dreht mich zu sich um und ich liege ihm nun seitlich gegenüber. Mit angehobener Hüfte drückt er mich an sich und meine Beine umschlingen ihn nun. Seine Hände sind an meinen Po gepresst und als er mich zärtlich küsst, dringt er wieder in mich ein.


  Die langsamen rhythmischen Bewegungen seiner Hüfte und der Gegendruck seiner Hände an meinem Po lassen mich wimmern.


  Sein lautes Stöhnen wird durch die Muskelkontraktionen meines zweiten Höhepunktes verursacht, der mich zittern lässt.


  William streichelt meinen Rücken und wartet, bis die Wogen meiner Lust abgeklungen sind. Seine Zunge spielt mit der meinen und er beginnt wieder sein Becken zu bewegen.


  Ich kann nicht mehr, doch ich bin gefangen in seinen Armen und er fühlt sich so gut an.


  Seine Küsse werden intensiver und ich fühle ihn noch tiefer in mir als zuvor.


  Prickeln kündigt wieder einen Orgasmus an und er trifft mich so stark, dass ich meine Schenkel zusammenpresse und seine Brust wegdrücke.


  Mein Atem geht schnell und William küsst sanft meine Brüste. Was macht dieser Mann bloß mit mir?


  Er kniet über mir und zieht mich zu sich hoch. Meine Oberschenkel zittern noch immer und er setzt sich auf die Couch und zieht mich auf sich, sodass ich mit dem Rücken an seine Brust gelehnt auf ihm sitze.


  Während er mich mit seinen Armen von hinten umschlingt und meine Brüste massiert, saugt er an meinem Nacken, was mir die Gänsehaut aufziehen lässt.


  Dann wandert er tiefer und spreizt meine Beine mit beiden Händen, sodass sie an seinen Schenkeln zu Boden hängen.


  Sein linker Arm umschlingt meine Hüfte und er zieht mich höher auf sich und seine rechte Hand streicht zwischen meine Beine und er dringt in mich ein.


  Er hält mich immer noch an der Hüfte fest und drückt nur die Spitze seines Penis mit kleinen Bewegungen in mich, was mich um den Verstand bringt.


  Ich will mich bewegen, doch William hält mich fest an sich gedrückt.


  Es ist klar, dass er hier die Kontrolle hat und er quält mich, indem er ein Stück weiter in mich eindringt und sich langsam in dieser Position bewegt.


  „Sag, dass du mich willst.“


  „Ich will dich.“


  Ein Stöhnen verheißt, dass auch seine Geduld Grenzen hat und er lockert seinen Griff und stößt nun ganz tief in mich.


  Seine Bewegungen werden schneller und wir fallen gleichzeitig in die von Stöhnen und meinen Schreien begleitete Erlösung.


  Voller Erschöpfung sinken wir auf die Couch und ich bin gefühlte zwei Minuten später eingeschlafen.


  Ich bin in einem dunklen Raum und liege auf einem kalten Untergrund, meine Hände sind über meinem Kopf gefesselt und meine Beine sind ebenfalls zusammengebunden. Eine dunkle Gestalt nähert sich mit einer Kerze. Ich kann sein Gesicht sehen, es ist Ben, der mich ansieht und mir ins Gesicht schlägt.


  „Charlie, wach auf.“


  Ich setze mich auf und William, der vor mir kniet, streicht mein Haar zurück.


  „Wer ist Ben?“


  „Was?“


  „Du hast seinen Namen geschrien.“ Scheiße jetzt quatsch ich auch noch seinen Namen im Traum aus.


  „Das war nur ein Traum.“


  „Träume bringen unsere verdrängten Wünsche zum Vorschein.“ Ja, ich hab Freuds Traumdeutung auch gelesen, du Taschenpsychiater. „Oder Ängste“ ergänzt er.


  „Hat er dir das angetan?“ William streicht über die Narben auf meinem Rücken und ich zucke zusammen.


  „Nein.“ Ich stehe auf und suche meine Sachen zusammen.


  „Verdammt noch mal Charlie.“ Er erhebt seine Stimme und fährt sich durch sein zerzaustes Haar. Dann zieht er seine Boxershorts hoch und folgt mir in den Flur.


  Ich hab bereits mein Kleid und meine Schuhe an und will die Tür zu seiner Wohnung öffnen. Im selben Moment verbarrikadiert er mit seinem Körper den Ausgang.


  „Du gehst jetzt nicht mitten in der Nacht da raus.“


  „Geh mir aus dem Weg William.“


  „Nein, erst sagst du mir seinen vollen Namen.“


  „Lass mich vorbei.“ Meine Stimme wird fordernder.


  „Der Name Charlie.“ Ich merke gerade, dass ich seinen Nachnamen gar nicht kenne.


  „Hör auf damit.“


  „Sag mir wie er heißt und ich mach ihn fertig.“ Ich will ihn wegdrücken, doch er bewegt sich kein Stück.


  „Du kommst hier nicht vorbei.“ Ich will ihn an seinen Armen wegziehen, doch er greift nach meinen Handgelenken und fixiert mich vor ihm. Als ich mich in seinem Griff winde, dreht er mich mit dem Rücken zu ihm und greift um meine Hüfte. Er ist einfach zu stark, ich hab keine Chance.


  „Lass mich los“, fordere ich.


  „Erst wenn du mir seinen Namen sagst.“ Ich kämpfe immer noch gegen ihn an und er lockert seinen Griff, dreht mich um und drückt mich an die Wand.


  Mein Kleid ist durch den Kampf verrutscht und entblößt meine rechte Brust. Er ist kurz abgelenkt, und als ich entkommen will, küsst er mich wild.


  Ich spüre seine Erektion und die körperliche Macht, die er über mich hat.


  William stöhnt laut, zieht mein Kleid nach oben und fällt über mich her.


  Er drückt mich auf den Boden und zieht aus einer Schublade im Flur ein Kondom.


  Im nächsten Moment liegt er auf mir und füllt mich aus. Seine Stöße sind voll brutaler Begierde. Er ist grob und drängt sich zwischen mich, um meine Schenkel noch weiter zu öffnen.


  Nach kurzer Zeit stöhnt er vor Befriedigung nachdem er sich in mich ergießt.


  William küsst meine Lippen sanft, aber ich drehe meinen Kopf weg. Das war nicht William, der mich da genommen hat. Da war keine Zärtlichkeit zwischen uns, nur brutaler Sex und irgendwie komme ich mir benutzt vor.


  „Du wirst mir nicht sagen, wer dieser Ben ist.“ Ich kann nicht.


  „Ich kriegs auch so raus“ und er erhebt sich siegessicher und trägt mich in sein Bett.


  Verführung


  Es ist fünf Uhr morgens und ich starre auf den Wecker. William schläft tief und fest neben mir. Ich bin sauer auf ihn. Wie konnte er nur so grob zu mir sein. Ich spüre leichte Schmerzen von meiner wunden Mitte. Naja, ich hätte ja auch nein sagen können, was ich nicht getan habe.


  Eine Dusche weckt meine Lebensgeister und ich verlasse seine Wohnung und fahre mit dem Taxi zur Arbeit. Liebend gerne würd ich mich irgendwo in einer dunklen Ecke verkriechen, doch ich kann mich nicht vor der Realität verstecken.


  Im Labor ziehe ich meine blaue Stoffhose und die weiße Bluse über, die ich in meiner Tasche unter meinem Schreibtisch gebunkert habe und beginne mit der Abarbeitung von gefühlten 500 Mails.


  Teddy kommt irgendwann gegen neun Uhr und umarmt mich zur Begrüßung, was mich leicht irritiert. Das tut er sonst nie – Berührungen aller Art sind bei ihm meistens Tabu. Er hat wohl auch ein hartes Leben hinter sich.


  Nachdem er alle zwei Minuten fragt wies mir geht und mir schon Kaffee, Schokolade und Cola aus seinem Trinkschlauch angeboten hat, frage ich mich, wann wir endlich wieder zur Normalität übergehen können.


  Teddys Telefon läutet.


  „Rusoe … wer? … ich… ähm … also … d…das…also…nö…okay? …mhhm.“ Er legt auf und sieht mich verärgert an.


  „Wieso siehst du mich so an?“


  „Das war Theresa.“ Ach du Scheiße, die Kleine von der Kantine, der ich Teddys Nummer gegeben habe, bevor Damian mich gefunden hat. Ich sollte flüchten.


  „Okay, also bevor du jetzt meinen Computer mit einem Virus infizierst – lass mich das erklären.“ Ich stehe auf und halte ihn mit meiner Hand theatralisch auf Abstand.


  „Sie hat mir erzählt, es wäre so schwer einen anständigen Mann reinen Herzens zu finden und da hab ich ihr gesagt, dass ich so jemanden kenne.“


  „Bist du des Wahnsinns knusprige Beute“, faucht er aggressiv.


  „Ja. Weißt du, das ist irgendwie eine verrückte Zeit grad. Ich mein, das Leben ist kurz, man sollte es genießen. Los sag schon, was hat sie gesagt Teddy?“


  „Sie hat gesagt – ich zitiere wörtlich – sie findet mich süß und will mit mir ausgehen.“


  „AAhhh, Amors Pfeil hat ins Schwarze getroffen.“ Ich laufe zu ihm und umarme ihn.


  „Glaub nicht, dass ich dir so mir nichts dir nichts vergebe.“


  „Das wars definitiv wert.“


  „Ich versteh überhaupt nichts von Frauen – ich bin Programmierer verdammt noch mal.“ Er klingt verzweifelt.


  Mit einem Griff schnappe ich meinen Sessel – platziere ihn vor ihm und drehe ihn zu mir.


  „Ich glaube, du bist bereit es zu erfahren – es ist im Grunde genommen genauso wie die geheime Zutat der „Geheimen-Zutaten-Nudelsuppe.“ Und jetzt pass gut auf – die geheime Zutat ist: Nichts … es gibt nämlich keine geheime Zutat.“


  „Ich schnalls nicht.“


  „Hör zu, Frauen wollen auf Händen getragen werden. Du musst ihr das Gefühl geben, sie sei der Mittelpunkt deines Universums. Stell ihr viele Fragen, interessier dich für sie. Oder in der Programmiersprache ausgedrückt: eine Aufmerksamkeits-Endlosschleife.“


  „Ich verstehe. Alles klar, sonst noch was?“ Er kratzt sich am Kopf, als ein Zeichen, dass er gewisse Informationen gerade verarbeitet.


  „Rasier dich.“


  „Was hast du gegen meinen Bart?“


  „Nichts, wir könnten sogar richtig gute Freunde werden, aber wenn du einen Kuss ergattern willst, dann runter mit der Wolle.“ Er kratzt sich nachdenklich an seinem Kinn.


  Ich glaub, er hat mir verziehen, denn er googelt bereits nach Gesprächsthemen fürs erste Date.


  Ich will mir einen Kaffee holen und pralle auf dem Gang gegen Ian. Verlegen fährt er sich durchs Haar.


  „Sorry, hab dich nicht kommen sehen, was machst du hier unten?“ frage ich ihn.


  „Wollte nur wissen was so bei dir los ist.“ Hm, ookkayy.


  „Ähm, der übliche Wahnsinn.“


  „Timothy sagte, deine Rede war geprägt von kreativem Charme, um es mit seinen Worten auszudrücken.“


  „Okay, mag sein. Keine Ahnung.“ Ich zucke mit den Schultern.


  „Hey, dir geht’s doch gut oder?“


  „Ähm, jaaaa.“


  „Gut.“ Und schon ist er wieder verschwunden. Das war ja jetzt echt crazy. Ich schüttle mich theatralisch.


  Mein Telefon läutet.


  „Jones.“


  „Damian hier.“ Na toll.


  „Ich hole dich morgen früh um sieben Uhr von zu Hause ab.“ Was zum Teufel. Neeeeiiiinnn, das Ersteigerungswochenende hatte ich vollkommen vergessen. Und wenn man glaubt es kann nicht mehr schlimmer kommen, …


  „Nein … hol mich lieber vom Pier ab.“


  „Ganz wie du willst. Ach ja, du brauchst kein Gepäck.“ Okay.


  „Was hast du mit mir vor?“


  „So neugierig Miss Jones. Das wirst du früh genug erfahren.“ Haha. Er hat aufgelegt und das Bedürfnis etwas zu demolieren, steigt in mir hoch.


  Als ich die Firma verlasse, fällt mir ein, dass ich ja nicht nach Hause kann und der Park ist wieder mein Zufluchtsort.


  Eigentlich hat mich dieser Magnus Sanders am Abend in seine Galerie eingeladen, wozu ich jetzt keine Lust mehr habe, aber ich habe keine Telefonnummer von ihm und kann nicht mal absagen.


  Um fünf Uhr mache ich mich auf den Weg und stehe um kurz vor halb sechs vor dem Gebäude der Galerie.


  Ich trete ein und ein Bild einer nackten Frau, die einen Mann mit der flachen Hand auf Abstand hält, fesselt meinen Blick.


  „Was sagen Sie?“ Magnus steht hinter mir und ich frage mich, wie lange schon.


  „Welch süße Folter.“


  „Wie wahr … Bitte, kommen Sie doch mit mir, ich will Ihnen etwas zeigen.“ Ich zögere und er sieht mich fragend an.


  Ich muss das einfach fragen. „Sie sind doch kein Psychopath, der meinen Körper da hinten mumifiziert. Nichts für ungut.“ Er lacht so laut, dass ihm Tränen in die Augen schießen.


  „Sie haben eine blühende Phantasie, das gefällt mir.“ Das ist eigentlich Vorsicht, die aus der Erfahrung der letzten zwei Wochen entspringt.


  Er steigt die Treppen empor und hinter einem weißen Tuch entdecke ich eine Art Atelier. Da stehen überall Farben und halbfertige Bilder auf Staffeleien.


  „Ich arbeite an einem neuen Werk, kann es jedoch nicht vollenden, da mir gewisse Details fehlen.“ Tja, so ein Pech aber auch, was hat das mit mir zu tun?


  Da steht eine weitere Staffelei mitten im Raum. Sie ist riesig und wird von einem weißen Tuch abgedeckt.


  Magnus zieht den Stoff runter und ich kann einen einzelnen Kopf einer Frau darauf erkennen. Hm, irgendwie sieht die so aus wie ich – warte mal, das BIN ICH.


  Das muss er von dem Foto abgemalt haben, das er von mir bei der Ausstellung gemacht hat, denn schwarze Federn hängen von meinen unteren Wimpern.


  Mein Blick wirkt nachdenklich und ganz schön durch den Wind, aber gleichzeitig auch fokussiert. Es ist wundervoll gemalt, mit ganz feinen Pinselstrichen, als wäre es eine Fotografie. Hey, wieso malt der Kerl mich einfach?


  „Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen erlaubt zu haben, mich zu porträtieren.“ Und glaub ja nicht, du kriegst den passenden Körper zu dem Kopf zu sehen.


  „Das haben Sie nicht. Ich habe mir diese Freiheit ohne Ihre Zustimmung herausgenommen und es gilt das, was ich zu Ihnen sagte, dass ich es nicht veröffentlichen werde. Zumindest nicht ohne Ihre Zustimmung. Ich konnte nicht anders. Ich musste es malen. Ich bin gefesselt von Ihrer Verletzlichkeit und gleichzeitigen Stärke. Es ist das Paradoxon in Ihrem Blick, was mich fasziniert.“


  „Es ist unvollendet“, fährt er fort „Ich möchte Sie fragen, ob Sie es mich vollenden lassen.“ Keine Chance, Mann.


  Ich hole gerade Luft, um ihn daran zu erinnern, mit wem er hier spricht, als er fortfährt. „Bevor Sie antworten, möchte ich Ihren Blick auf ein Detail des Bildes lenken. Der Hals, Sie blicken über Ihre Schulter, es wird nur Ihr nackter Rücken zu sehen sein, sonst nichts.“ Ha, wenn du meinen Rücken gesehen hättest, würdest du mich nicht malen wollen.


  „Nein, ich erlaube es nicht.“


  Er lächelt. „Sie waren der einzige Mensch auf meiner Ausstellung, der nicht gewusst hat, wer ich bin.“ Ja und? „Es gibt Personen, deren Namen ungenannt bleiben, die fast alles dafür tun würden, damit ich sie male, doch nicht sehr vielen Menschen lasse ich diese Ehre zuteilwerden. Und Sie, die ich erwählt habe, wollen nicht von mir gemalt werden. Das ist ganz schön bizarr, finden Sie nicht.“


  „Nicht sonderlich. Ich würde sagen, es gehört zu Ihrem selbst auferlegtem Berufsrisiko.“


  Er lacht laut. „Dann gestatten Sie mir wenigstens, den Grund für Ihre Entscheidung zu erfahren.“


  Ich zögere kurz. „Ich will Ihr Bild von mir nicht zerstören.“


  „Interessant. Ich verstehe nicht“, erklärt er.


  „Es war schön Sie kennengelernt zu haben, Magnus.“ Ich will gerade gehen.


  „Warten Sie, wenn Sie mich besser kennen würden, würden Sie wissen, dass ich nicht leicht aufgebe. Was könnte Sie umstimmen?“, meint er.


  „Nichts ….“ „Bitte … Charlize, erlauben Sie mir, Sie zu porträtieren. Dieses unvollendete Werk wird mich sonst mein ganzes Leben lang verfolgen.“ Hey, das ist unfair. Der hat wohl den Hang zur Übertreibung – Künstler halt. Bevor ich etwas sagen kann, fällt er vor mir auf die Knie.


  „Ich falle vor Ihnen auf die Knie Charlize.“ Ich zögere. Wie du willst, Van Gogh.


  Nach diesem Anblick wirst du dir dein Ohr freiwillig abkauen.


  Ich lasse ihn noch zappeln. Naja, ich meine das Bild ist jetzt schon schön und hey – ein nackter Rücken kann auch entzücken heißt es ja. Außer meiner.


  Wenn er die Narben sieht, wird er es sowieso hinterher verbrennen und sich wünschen, er wär nicht vor mir gekrochen.


  „Ich habe zwei Bedingungen Magnus. Nur wenn Sie schwören sie zu beherzigen, werde ich zustimmen.“


  „Ich höre.“ Er sieht mich voller Neugierde an.


  „Erstens, bis auf Ihre künstlerischen Anweisungen, schweigen Sie, während Sie mich malen und stellen mir keine Fragen, auch nicht, wenn Sie das Bild vollendet haben.“


  Er sieht mich verwirrt an. „Wenn Sie das wollen, werde ich mich natürlich daran halten.“


  „Zweitens, Sie malen genau das, was Sie sehen, nur die Realität, Sie lassen kein Detail weg.“


  „Ja natürlich, ich male die Menschen stets so wie sie sind – ohne Beschönigungen, das ist mein oberster Grundsatz.“


  „Werden Sie sich an diese Bedingungen halten, Magnus?“


  „Ja selbstverständlich.“ Das wirst du so was von bereuen. Ich nicke zustimmend.


  Er ist etwas überfordert mit der Gesamtsituation und holt nach kurzer Koordinationsphase sein Malzeug. Er scheint nervös zu sein. Ich tue das als Vorfreude ab.


  Magnus reicht mir ein Tuch mit feiner weißer Spitze, in das ich mich Hülle, als ich mich hinter einem Paravent ausziehe.


  Ich kann nicht fassen, dass ich zugestimmt habe und überlege kurz, ob ich nicht doch kneifen soll. Ach was ist schon dabei, ich wollte doch nicht mehr so viel grübeln und bevor mir Ben noch weitere Narben verpasst, sollte man den Ist-Zustand doch noch dokumentarisch festhalten. Außerdem sind seine Bilder echt toll.


  In das Tuch gewickelt, das nach näherer Betrachtung ziemlich durchsichtig ist, und mit Mühen alles zu bedecken, was nur für ausgewählte Augen bestimmt ist, dirigiert mich Magnus auf einen Hocker mitten im Raum, der wie bei einem Fotoshooting hell beleuchtet ist. Ich nehme mit dem Rücken zu ihm Platz.


  „Sie können den Stoff jetzt fallenlassen Charlize.“ Ich zögere. Ich glaub ich kann das doch nicht. Ich atme schwer.


  Er merkt was los ist und ergänzt: „Keine Angst, da gibt es nichts, was ich noch nicht gesehen hätte.“ Haha, der war aufgelegt.


  „Da wär ich mir nicht so sicher.“ Scheiße, hab ich das laut gesagt? Aaaahhh, du kannst jetzt nicht kneifen Charlie, du hast vorhin große Töne gespuckt. Magnus scheint die Strategie zu ändern und er kommt näher.


  „Alles in Ordnung?“ Ich drehe den Kopf weg.


  Ein „Ich bin bereit“, lässt ihn stoppen und wieder an seinen Platz zurückkehren. Ich atme dreimal hintereinander tief durch und lasse das Tuch los.


  Stille. Ich kneife die Augen zusammen und reiße sie bei dem Geräusch eines Pinsels, der zu Boden fällt, wieder auf. Ich sag ja, so was hast du noch nicht gesehen.


  Er räuspert sich: „Bitte drehen Sie den Kopf zu mir.“


  Sein Blick ist konzentriert und auf die Tränen fixiert, die mir über die Wangen laufen.


  Der Künstler hält kurz inne. Ich kann sie nicht zurückhalten, egal wie stark ich mich dazu zwinge.


  „Den Körper ein bisschen mehr zu mir drehen, so ist es gut. Die rechte Schulter etwas zurück. Das Kinn etwas senken. Ja bleiben Sie so.“


  Etwas, das aussieht wie ein Kohlestift, zumindest glaube ich, dass es so etwas ist, wird flink über das Papier gestrichen und in wiederkehrenden Abständen mustert er meinen Körper, um die Striche dann gezielt auf Papier zu bringen.


  Nach einer gefühlten Stunde fängt mein Po an weh zu tun und meine Glieder sind steif.


  Ich lasse mir aber nichts anmerken. Magnus ist immer noch voll konzentriert und total in seinem Element.


  Ich erkenne, dass es anstrengender ist, sich nicht zu bewegen, als sich zu bewegen und als die Stunden vergehen, fällt es mir immer schwerer mich aufrechtzuhalten.


  Da er keine Miene verzieht und arbeitet wie eine Maschine, will ich ihn nicht um eine Pause bitten. Das würde sicher seinen Schaffensdrang unterbrechen und ich will ihn nicht verärgern.


  Eigentlich ist das ein guter Zeitpunkt um mal über alles in Ruhe nachzudenken.


  Hm, oder lieber nicht, ich will meine Stimmung nicht verderben.


  Da ich sowieso keine Ahnung habe, wie ich die nächste Woche durchstehen soll, verdränge ich das Chaos in meinem Kopf lieber für einen Moment und döse geistig und mit offenen Augen.


  Im Augenwinkel sehe ich die einbrechende Dunkelheit durch ein hohes Fenster und ich frage mich, wie lange er malen wird, bevor er müde wird.


  Andererseits kann ich es ihm nicht verdenken, wenn er die Chance gleich nutzt. Wer weiß, vielleicht denkt er, ich überlegs mir doch noch anders.


  Schön langsam wird mir kalt, ich meine, ich sitz hier splitterfasernackt in einem Altbau. Magnus hat anscheinend meine Gänsehaut gesehen und stellt einen Heizlüfter hinter mich, der mir warme wohltuende Luft zuweht. Das ist gleich viel besser.


  Farben werden gemischt und ich frage mich, wie spät es ist, als meine Augen schwer werden.


  Die aufgehende Sonne zeigt mir den Anbruch des frühen Morgens und ein: „Wie spät ist es?“ soll mir die genaue Uhrzeit beschaffen.


  „Sechs Uhr.“ Okay, er wird anscheinend nicht müde.


  „Ich muss in einer halben Stunde weg“, informiere ich ihn und er sieht aus, als hätte er absolut nicht damit gerechnet. Was? Glaubst du ich sitz hier noch länger?


  „Ich bin noch nicht fertig.“ Seine Stimme ist sanft, jedoch bestimmt.


  „Ich bin sicher, Sie können den Rest aus Ihrem Gedächtnis malen.“


  „Das muss ich wohl.“


  Als die Zeit um ist, ziehe ich mich wieder an und verlasse die Galerie.


  Magnus hat sich an unsere Abmachung gehalten und mir keine Fragen gestellt. Bis auf die, was er mit dem Bild machen darf.


  Ich habe ihm geantwortet, es wär mir egal ist, was er damit macht und ich glaube, es liegt bereits im Müllcontainer hinter dem Gebäude.


  Die Straßenbahn bringt mich in die Nähe des Piers und ich laufe ein Stück und lasse mich wieder an der Stelle, wo mich Damian letztes Mal gefunden hat, in den Sand fallen.


  Die Melodie der Wellen wirkt einschläfernd und ich kämpfe damit, mich wachzuhalten. Müde lege ich den Kopf auf meine angezogenen Knie.


  „Guten Morgen Charlie.“ Damian steht neben mir und er trägt einen maßgeschneiderten grauen Anzug, in dem er direkt aufs Cover eines Business-Magazins könnte. Wie kann man um die Zeit schon so gut aussehen? Kann mir das mal jemand verraten?


  „Damian.“ Ich erhebe mich und atme tief, um gegen den Schwindel und die Müdigkeit anzukämpfen, die mich nun einnimmt.


  „Bereit für die nächsten 48 Stunden?“ Er lächelt verschmitzt, als ich nicht gleich antworte. „Charlie?“


  „Ich überlege noch.“ Kann man dafür bereit sein? Du hättest dein Geld auch besser investieren können.


  „Dort drüben steht mein Wagen.“ Damian zeigt in Richtung Straße, wo eine schwarze Limousine parkt und hält mir seine Hand entgegen.


  Ich ergreife sie natürlich nicht, gehe einfach an ihm vorbei und stapfe durch den Sand.


  Beim Wagen angekommen, geht die Fahrertür auf und ein Mann mit schwarzer Mütze steigt aus. „Mam.“ Er hebt seine Kopfbedeckung leicht an.


  „Ich mach das schon Patrick.“ Damian überholt mich und öffnet mir die Tür.


  Der hat sogar einen eigenen Fahrer. Wenn du glaubst das kann mich beeindrucken, hast du dich so was von geschnitten du Spießer.


  Er nimmt neben mir Platz und Patrick fährt los.


  „Wo fahren wir hin?“, frage ich neugierig.


  „Das ist eine Überraschung.“ Na toll.


  „Super, ich liebe Überraschungen.“


  „Tatsächlich?“, hinterfragt er.


  „Nein, Damian nicht wirklich.“ Okay, ich hab schlechte Laune, die ich gerade an dem Mann auslasse, der 100.000 Mücken hingeblättert hat, um mit mir Zeit zu verbringen. Er bereut es sicher bereits.


  „Du siehst müde aus“, stellt er fest. Ja das liegt daran, dass ich die ganze Nacht nackt abgemalt wurde.


  Mann, wann sind wir endlich da – Ungeduld meldet sich bereits, das fängt ja schon gut an.


  Wir nehmen die Abfahrt zum Flughafen. Was? Will er etwa mit mir das Land verlassen? Hab ich schon erwähnt, dass Phobie Nr. 4 etwas mit großen Höhen zu tun hat?


  Wir nehmen eine Einfahrt, die durch Schranken abgesperrt ist und als wir gerade mal zwei Sekunden davor stehen, hebt sich die Barriere und lässt uns durch.


  Direkt auf dem Rollfeld halten wir vor einem kleinen Jet mit der Aufschrift Anderson Enterprises.


  Ich starre ihn skeptisch an. Der hat echt einen eigenen Privatjet. Was für ein Snob.


  Er grinst. „Wir machen eine kleine Reise.“


  „Mit dem Ding.“ Ungläubig starre ich die Maschine des Grauens an.


  „Das Ding ist ein Jet und ja wir nehmen ihn.“ Angst steigt in mir hoch und ich atme schwer.


  „Das ist nicht die Reaktion, die der Anblick meines Flugzeuges normalerweise auslöst“ ergänzt er. Du meinst bei den Hohlköpfen, die du sonst so mitschleppst. Und wer sagt, ich sei normal?


  „Ich steig auf keinen Fall in diese…“ Klapperkiste „…Maschine.“ Mein Puls erhöht sich und Schweiß bricht aus.


  „Spüre ich da einen Hauch Flugangst, Miss Jones.“ Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Ich weiche seinem Blick aus und er wertet dies als ein Ja.


  „Ich halte den ganzen Flug deine Hand, wenn du willst.“ Sein Grinsen lässt Aggressionen in mir aufsteigen und er steigt aus und öffnet mir die Wagentür.


  Abermals streckt er die Hand nach mir aus und ich verwehre sie ihm erneut.


  Zögernd stehe ich wie angewurzelt da.


  Bisher konnte ich mich immer vor Auslandsreisen drücken. Es gibt ja glücklicherweise jede Menge profilierungsneurotische Anzugträger in meiner Firma, die das liebend gerne für mich übernommen haben. Doch diesmal scheine ich keine Wahl zu haben. Damian sieht fest entschlossen aus da einzusteigen.


  „Wollen wir?“, drängt er und bietet mir seinen Arm an, um mich einzuhängen.


  Okay gewonnen, ich brauch was, an das ich mich klammern kann, sonst kipp ich noch die Stufen runter.


  Etwas widerwillig hake ich mich ein und er zieht mich vorwärts.


  Der Pilot, der vor dem Jet steht, begrüßt uns und vor den Stufen stoppe ich.


  „Keine Angst.“ Du hast leicht reden.


  Es nützt nichts, ich will nicht, dass er denkt, ich bin ein Schisser und ich überwinde mich und wir steigen ein.


  Da drin sieht es komfortabel aus, mit großen hellen Doppelsitzen und ich glaube, hier hätten sogar zehn Leute locker Platz.


  „Fensterplatz?“ Er zeigt auf einen Doppelsitz und wartet auf eine Antwort.


  Seh ich so aus, als ob ich am Fenster sitzen will? Kommentarlos lasse ich mich auf dem Platz am Gang nieder.


  Ein Steward reicht uns ein Glas Champagner.


  „Auf Sie, Charlize Jones.“ Und wir stoßen an und trinken. Damian nimmt gegenüber Platz.


  Da fällt mir ein. „Warte, ich hab keinen Pass dabei.“ Super Ausrede übrigens, um am Boden zu bleiben.


  Damian zieht etwas aus seiner Anzugtasche und blättert darin. „Dein zweiter Vorname ist also Rose.“ Hey, wie kommt der an meinen Pass?


  Schlagartig entreiße ich ihm das Dokument.


  „Woher hast du den?“


  „Mister Hardy war so nett und hat ihn mir ausgehändigt.“ Na toll, er war bei mir zu Haus, wehe ihr habt über mich geredet.


  „Stell dir vor, wer zur Tür reinkam, als ich gerade wieder gehen wollte.“ Oh nein, Ben. Mist, die Notausgänge wurden bereits verriegelt. Ich bin in der Blechbüchse gefangen. Ich rutsche nervös auf meinem Sitz hin und her.


  „Ich war so wütend, ihn dort zu sehen und habe ihn vor die Tür gebeten.“ Sein Ton ist vollkommen emotionslos. „Um ihn zu schlagen“ ergänzt er. Ich schlucke laut.


  „Damian.“ Er unterbricht mich, indem er sich vorlehnt und nach meinen Händen greift. „Ich weiß alles, Charlie.“ Ach du Scheiße.


  „Dein Mitbewohner ist dazwischen gegangen und so wies aussieht sind die beiden ein Paar. Mister Hardy war überrascht von meinen Beobachtungen von der Charity Gala und der Ausstellung zu erfahren und Mister Lyonell hat zugegeben, dass er dir Angst einjagen wollte, damit du ausziehst und er mit ihm allein ist. Es scheint so, als wäre er eifersüchtig auf dich und dachte du und dein Mitbewohner hättet eine sexuelle Beziehung.“ Was?


  „Das ist nicht wahr“ verteidige ich mich.


  „Ich weiß Charlie, Mister Hardy hat diesen Verdacht bereits entkräftet.“


  Das ganze Theater, bloß damit ich ausziehe? Nein, das kann nicht sein, da ist noch mehr, ich fühle es.


  So was führt man doch nicht wegen so einer kleinen Sache auf. Andererseits, ich meine Louis und ich haben eine enge freundschaftliche Beziehung. In die Küsschen könnte man ja schon mehr reininterpretieren.


  Nein, aber so ein innerer Hass gegen mich kann nicht nur wegen eines Verdachts herrschen. Außerdem hab ich seine Erektionen gespürt, so was kann man nicht spielen, der steht auf Frauen. Zumindest ist er Bi.


  Louis hat ihm dieses Märchen sicher nicht abgekauft und ihn in die Wüste geschickt. Ich meine, schließlich hat er ja zugegeben, dass er mich bedroht hat, und damit ist er eindeutig zu weit gegangen.


  „Dieser Ben scheint deinen Mitbewohner wirklich zu lieben. Er ist in Tränen ausgebrochen und hat Louis einen Heiratsantrag gemacht, als der ihn rausschmeißen wollte.“ Bitte was? Du elender Psycho. Auf diese Show ist Louis sicher nicht rein gefallen.


  „Er hat ja gesagt“, fährt Damian fort. Was? Nein, das kann nicht sein.


  „Ich bin dann abgehauen, als sie sich knutschend auf dem Boden gewälzt haben.“ Sein Blick ist leicht angewidert.


  „Charlie, es ist vorbei, du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben. Er wird dich nicht mehr belästigen.“


  „Und wieso bist du dir da so sicher?“


  Er lächelt. „Ich kann sehr überzeugend sein.“ Er hat ihm doch kein Geld gegeben, oder?


  „Inwiefern?“


  „Sagen wir mal so, ich bin ein sehr einflussreicher Mann. Sollte er dir noch einmal zu nahe treten, zerstöre ich ihn. Außerdem hat er sich fast in die Hosen gepisst, entschuldige den Kraftausdruck, als ich mit ihm fertig war.“


  „Also wäre es besser, dich nicht zum Feind zu haben“, spotte ich sarkastisch.


  „Nun, nach seinem blauen Auge zu urteilen, gilt das für dich ebenso.“


  Ich lächle.


  „Damian, du hättest das nicht ….“ „Ruh dich etwas aus, wir starten bald“ fällt er mir ins Wort und geht in die Kabine des Piloten.


  Ich bin irgendwie ganz schön erleichtert, obwohl ich noch nicht glauben kann, dass das alles jetzt vorbei ist.


  Na toll, der Prinz hat die Prinzessin gerettet und die hat jetzt ein schlechtes Gewissen, weil sie immer so rotzig zu ihm ist. Vielleicht hab ich ihn ja doch falsch eingeschätzt.


  Ich weiß aber immer noch nicht, ob er das nur macht, weil er einfach nicht verlieren kann oder mich besitzen will und mich nach dem Wochenende nicht doch in die Wüste schickt.


  Aahhh, in meinem Kopf herrscht ein Durcheinander und Damian ist wieder zurück und setzt sich neben mich, was das Ganze auch nicht besser macht.


  „Wir starten jeden Moment. Soll ich dir beim Anschnallen helfen?“ Das schaff ich schon noch allein Mister Überführsorglich und ich stecke die Gurte zusammen und ziehe sie fest. Damian macht dasselbe und die Turbinen starten.


  Mein Herz fängt an wieder schneller zu schlagen und schwere Atmung setzt ein.


  Ich spüre Damians Hand auf meiner und wehre mich nicht gegen seine Berührung.


  Wir heben ab und ich kneife die Augen zusammen während ich Damians Hand so fest drücke, dass es schon weh tut. Wir werden abstürzen, wir werden abstürzen, wir werden abstürzen.


  „Mach die Augen auf.“ Nein.


  Ich öffne die Augen langsam und da draußen sind Wolken, was ich gedanklich verdränge.


  Wann sind wir endlich da? Okay, zugegebenermaßen, da wir erst ein paar Minuten in der Luft sind, wird es noch dauern, bis wir an unserem Ziel, wo immer das ist, ankommen.


  „Wo fliegen wir hin?“


  „Qand je suis chez toi, la monde autour de nous est sillent.“ Was ist denn das für ein Spruch?


  „Frankreich“, sage ich unbeeindruckt. Okay, minimalst beeindruckt bin ich schon. Das weiß er ja nicht.


  „In die Stadt der Liebe.“ Das Grinsen könnte er schön langsam abstellen. So willst du mich also rumkriegen, du denkst Paris könnte mich mit seinem süßen Gift infizieren. Das ist ja ein teuflischer Plan.


  „Du bist wirklich verzweifelt, oder? Das muss ja ein Traumwagen sein.“


  In meinem Kopf beginnt das Pochen wieder und ich kriege nur schwer Luft. Nein, nicht jetzt.


  „Charlie?“


  Ich krame mit zittrigen Händen in meiner Tasche und fische die Eisentabletten heraus.


  Mir wird schon schwindlig. Nein, tu mir das nicht an – ich habs gleich. Nachdem ich die Pille geschluckt habe, fängt das Flugzeug an eine, nur durch einen Parabelflug hervorgerufene Schwerelosigkeit in meinem Körper zu erzeugen und ich schließe die Augen, damit es aufhört. Ich krieg fast keine Luft.


  „Charlie.“


  Ich spüre Damians Hände an meinen Oberarmen und ich öffne die Augen. Er kniet vor mir und sieht mich besorgt an.


  Meine Hand ist an meine Brust gepresst und ich schnappe nach Luft. „Ich kann nicht atmen.“


  Ich will die Knöpfe meiner Bluse öffnen, kriegs aber durch das Zittern nicht hin.


  Damian hilft mir und nach ein paar Minuten lässt mein Schwindel nach und der Sauerstofftransport in mein Blut scheint wieder zu funktionieren.


  „Geht’s dir besser?“ Ich nicke. „Ich hol dir ein Glas Wasser.“


  Das war aber ein heftiger Anfall – Mann, wieso vergess ich das immer, die Tabletten zu nehmen?


  Damian ist mit dem Wasser zurück und ich trinke. Als er sich wieder neben mich setzt, überkommt mich Müdigkeit und meine Augen fallen zu.


  Eine Erschütterung lässt mich erwachen. Mein Kopf liegt an Damians Schulter und ich blicke in seine stahlblauen Augen. Er hat seinen Arm um mich geschlagen und eine Decke liegt auf mir.


  „Geht es dir besser?“


  Verlegen löse ich mich von ihm und leichter Schwindel packt mich.


  „Ja.“ Schnell knöpfe ich meine Bluse zu und Röte steigt mir ins Gesicht. Wir haben bereits wieder festen Boden unter den Rädern.


  „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich das von einem Arzt bestätigen lasse.“ Was?


  „Ich brauche keinen Arzt Damian, es geht mir gut.“


  „Er steht draußen und ich warte nur noch auf meinen Assistenten, der übersetzen wird. Mein Französisch ist etwas eingerostet.“ Toll, da sag ich doch Dankeschön.


  Jetzt lass den Mann nicht da draußen warten, der hat sicher besseres zu tun.


  „Schick ihn rein, ich brauch keinen Übersetzer.“ Damian gibt dem Steward ein Handzeichen und wenig später betritt ein junger ziemlich heißer dunkelblonder französischer Arzt die Kabine.


  „Bonjour Madame. Je suis médecin. Comment allez-vous?“ Also mir gehts gut du Arzt. Franzosen sind einfach zum Dahinschmachten. Die Sprache ist reinste Erotik.


  „Bonjour Monsieur. Je vais bien. C'est pas l'air. J'avais le vertige. C'est anémie. J'ai pris un comprimé de fer.“ Ich sage ihm, was passiert ist und dass ich schon eine Tablette reingeschmissen habe.


  Damian starrt mich überrascht an. Ja was ist, ich bin keine Dumpfbacke, ich kann auch andere Sprachen sprechen als nur meine eigene.


  Der Arzt hört meine Herztöne ab und misst meinen Blutdruck. Er sieht mir immer wieder tief in die Augen und mein Herz schlägt dadurch schneller. Das macht er absichtlich.


  Als er fertig ist, richtet er das Wort an Damian.


  „Votre femme se porte bien. Ils ont besoin de repos.“ Hey, ich bin nicht seine Frau und ich will mich nicht ausruhen. Damian scheint kein Wort zu verstehen, weil er mich fragend anstarrt.


  „Nous ne sommes pas mariés.“ Der junge Arzt lächelt mich an, als ich ihm sage, dass wir nicht verheiratet sind und reicht mir seine Visitenkarte, die ihm Damian gleich wegschnappt.


  „Vouz pouvez m'appeler n'importe quand.“ Wieder ein tiefer verlangender Blick in meine Richtung. Huh, verlockend dich jederzeit anrufen zu können, doch ich bin mit Damian hier.


  „Merci Monsieur.“


  „Je vous adresse mes meilleurs vux, Madame.“ Dir auch alles Gute, Knackarsch.


  „Merci beaucoup.“


  Der Arzt verlässt das Flugzeug und Damian sieht mich an, als würde er gleich an die Decke gehen.


  „Was hat er gesagt?“, fordert er ungeduldig und ganz schön aggressiv.


  „Das was ich dir vorher gesagt habe, was ist denn los?“


  „Er wagt es tatsächlich vor mir mit dir zu flirten und dir seine Nummer zu geben.“ Das sind Franzosen, das liegt in ihrem Naturell.


  Etwa eifersüchtig? „Jaloux Monsieur Anderson, du hast selbst gesagt, es ist die Stadt der Liebe.“ Irgendwie ist das voll süß.


  „Sieht so aus, als ob ich dich hier keine Sekunde aus den Augen lassen kann.“ Ich lache lauthals.


  „Was kann ich tun, um öfter dein wunderschönes Lachen bestaunen zu können?“


  „Spiel weiter den eifersüchtigen Ehemann.“


  Damian sieht mich herausgefordert, aber mit einem verschmitzten Lächeln, an.


  Er hat ein paar Sachen für mich mitgenommen und ich ziehe mich noch schnell um. Da ist ein wundervolles blaues Seidenkleid von dem ich mich frage, ob es seine Assistentin ausgesucht hat.


  Als ich fertig bin, steigen wir aus dem Flugzeug aus, und ein junger blonder Franzose kommt uns bereits entgegen.


  „Hallo Philippe, darf ich dir Miss Charlize Jones vorstellen.“


  Philippe küsst meine Hand. „Ils sont beux madame Jones. Bienvenue à Paris.“ Gut, dass Damian nichts verstehen kann, er hat gerade gesagt, ich sei wunderschön.


  „Je suis heureux de savoir qu'ils, Philippe.“ Es freut mich dich kennenzulernen.


  „Ils parlent le français.“ Klar. Naja, ich bin schon etwas eingerostet.


  „Oui, Monsieur.“ Er lächelt überrascht und Damian mustert ihn mit eisiger Miene, was ihn etwas verunsichert.


  Im Auto sieht mich Philippe ein paar Mal durch den Rückspiegel an und lächelt.


  Damian scheint es bemerkt zu haben und drückt einen Knopf, der eine Trennwand zwischen Fahrer-und Rücksitzbereich hochfahren lässt.


  „Was ist?“, frage ich ihn, als er mich nur ansieht ohne was zu sagen.


  „Ich mag nicht, wie er dich ansieht.“ Oookkayy.


  „Du glaubst wohl, das ist nur dir vorbehalten.“ Ich bin sauer, er beansprucht mich schon wieder als sein Eigentum.


  „Woher kannst du so gut Französisch sprechen?“ Toll, ignorier mich einfach.


  „Ich hab da mal so einen Kurs besucht, an der Uni“, erwidere ich patzig.


  „Und welche Sprachen sprichst du sonst noch?“ Sei nicht so neugierig.


  Ich zucke mit den Schultern. „Ein paar.“ Damian lächelt und schüttelt den Kopf.


  „Wo fahren wir hin?“, frage ich ungeduldig.


  „Zum Louvre.“ Wow, echt? Die Mona Lisa wollt ich immer schon mal sehen.


  Wir steigen aus und die kilometerlange Schlange an der Glaspyramide lässt mich dann doch ernüchtert aufblicken. Doch Philippe scheint das nicht einzuschüchtern und wir folgen ihm. Ein Seiteneingang wird geöffnet und ehe ich Eiffelturm sagen kann, sind wir bereits im Gebäude. Wow, jetzt bin ich beeindruckt. Wir haben sogar unseren eigenen Guide, der uns alles genau erklärt.


  Wir sehen die Venus von Milo, Leonardo da Vincis Mona Lisa, jede Menge ägyptisches Zeugs darunter eine Sphinx.


  Ich bin fasziniert von solch einer Anhäufung schöner Dinge und weiß nicht, wo ich als Erstes hinschauen soll.


  Damian hält sich dezent im Hintergrund und ich glaube, er interessiert sich mehr für mich als für die Bilder und Artefakte.


  Wir kommen an einem Exponat vorbei, das die Louvre Glaspyramide als Miniaturmodell darstellt. Darin steckt ein wundervoller kupferfarbener Ring mit einem kleinen Opal.


  „Was ist das?“, frage ich Luc unseren Führer.


  „Oh, das ist der Preis für denjenigen, der alle Fragen rund um die Glaspyramide beantworten kann. Es ist ein sagenumwobener Ring, der einst von einem Prinzen an eine Frau, in die er sich verliebt hatte, verschenkt worden ist. Ihre Liebe wurde verboten und sie haben sich heimlich getroffen. Man hat ihr dafür den Kopf abgeschlagen und der Prinz folgte ihr daraufhin in den Tod. Man fand ihn bei Ausgrabungen im Oman.“ Wow, das nenn ich mal Romantik pur. Da bricht die Frau in mir durch. Eine Träne läuft mir über die Wange.


  „Bedauerlicherweise gelang es noch niemandem alle Fragen korrekt zu beantworten.“ Meine Neugierde ist geweckt.


  „Ich versuchs.“


  Luc sieht mich verlegen an.


  „Das sind sehr schwere mathematische Fragen. Das Modell wird nächste Woche entfernt, wir sollten uns die Skulpturen im Westflügel ansehen.“ Hey, glaubst du ich bin auf der Nudelsuppe dahergeschwommen.


  Ich bleibe stehen, während Luc und Philippe schon weitergehen.


  Damian sieht mich verführerisch an. Ich glaube, er ist froh, kurz allein mit mir zu sein. Luc entdeckt, dass ich stehen geblieben bin und trottet verlegen zurück.


  „Die Fragen“, fordere ich lächelnd und Luc zückt sichtlich eingeschnappt eine Tafel von der Rückseite des Modells.


  Sein Blick sagt mir, dass er mir nichts zutraut und er beginnt.


  „Frage 1: Wie groß ist die Grundfläche der Pyramide, wenn eine Seitenkante 35,5 Meter lang ist?“ Das ist ja lächerlich.


  „1260,25 Quadratmeter“ antworte ich keine zwei Sekunden später. Ungläubig starrt mich Luc an.


  „Korrekt.“ Damian applaudiert grinsend und eine Zuschauertraube bildet sich bereits.


  „Frage 2: Beim Bau der Pyramide wurden insgesamt 70 Glasscheiben in Form von gleichschenkligen Dreiecken installiert. Darüber hinaus wurden auch 603 viereckige Glasscheiben verarbeitet. Welche Form weisen diese viereckigen Glasscheiben auf?“


  Ich sehe mir das Modell genauer an und komme zum Schluss „Rauten.“ Philippe übersetzt für die französischen Schaulustigen.


  Wieder ein „Korrekt“ gefolgt von lauterem Applaus. Ein Gruppeneffekt lässt sich erkennen und es bleiben mehr Menschen stehen.


  „Frage 3: Für die Pyramide wurden insgesamt 2000 Quadratmeter Glas verbaut. Wie groß ist die Fläche einer dreieckigen und einer viereckigen Glasscheibe?“


  Okay, also 603 Rauten und 70 Dreiecke sind umgerechnet 603+70/2 Rauten, das sind 638. 2000/638 ist irgendwas 3 Komma und ein paar Zerquetschte.


  „Die Rauten sind 3,13 Quadratmeter groß und die Dreiecke die Hälfte, das sind 1,565 Quadratmeter.“ Luc fällt gerade die Kinnlade runter „Korrekt“ und der Applaus ertönt wieder. Was, das ist einfachste Geometrie.


  „Frage 4: Eine Glasscheibe besteht aus einem Spezialglas von 20 mm Stärke. Ein Kubikmeter dieses Glases ist 2,2 Tonnen schwer. Wie schwer ist das Glas der Pyramide?“


  Okay, Glasvolumen ist 2000 Quadratmeter mal Glasdicke von 0,02 Meter, das sind 40 Kubikmeter mal 2,2 Tonnen.


  „88 Tonnen.“


  „Korrekt“, Luc schüttelt bereits den Kopf und die Zuschauer pfeifen und applaudieren.


  Ich kann mir die Frage nicht verkneifen. „Wann kommen denn die schweren Fragen?“ und Luc kratzt sich am Kopf. Die Menschenmenge lacht, als Philippe wieder die Übersetzung liefert.


  „Frage 5: Wie groß ist der Neigungswinkel der Pyramide.“


  Okay, die Pyramide ist 22 Meter hoch, das hat er vorhin erzählt. Tangens Alpha ist Gegenkathete durch Ankathete – also Höhe der Pyramide durch Hälfte Seitenlänge. Sind Kotangens von 22/35,5. Puh, da muss ich schätzen. Der Kotangens ist etwas schwer im Kopf. Sieht aus wie etwas über 50 Grad.


  „Etwa 51 Grad.“


  „Wieder korrekt.“ Der übliche Applaus folgt.


  „Letzte Frage: Proportional entspricht die Louvre-Glaspyramide der Cheopspyramide in Gizeh. Der Neigungswinkel beider Pyramiden ist nahezu identisch. Die Grundfläche der Cheopspyramide beträgt etwa 230 Quadratmeter und sie ist 146 Meter hoch. Wie oft passt das Volumen der Louvre Pyramide in das der Cheopspyramide?“


  Okay, Volumen Cheopspyramide ist Grundfläche zum Quadrat Drittel mal Höhe ist 230²/3 * 146. Puh irgendwas über 2 Mille. 2.570.000 schätz ich, bisschen mehr, Volumen Louvrepyramide ist 35,5²/3*22 ist irgendwas bei 9240. Volumen Cheops durch Volumen Louvre ist 2.570.000/9240 – Sagen wir durch 10.000 dann wird’s einfacher – sind irgendwas bei 270 – sagen wir 280.


  „Zirka 280 Mal.“


  „Das ist korrekt, correctement Mesdames et Messieurs.“ Haha – Selbstbewusstseinspush wird begleitet von Jubelschreien. Damian kommt zu mir rüber und umarmt mich, während er mir „Du bist ziemlich verführerisch“, ins Ohr flüstert.


  Luc verbeugt sich vor mir. „Meine Hochachtung Madame.“ Auch Philippe gratuliert mir, während Luc das Glasmodell aufschließt und den Ring herausholt.


  „Monsieur.“ Luc wendet sich an Damian „Natürlich dürfen Sie der Dame den Ring anstecken.“ Ein begeistertes Pfeifen und Jubeln geht durch die Massen. Nein, bitte nicht, ich kann ihn mir auch selbst anstecken.


  Damian ist etwas überrascht, doch er kommt augenblicklich näher, nimmt den Ring und stellt sich vor mich. Der Moment zieht mich in seinen Bann und mein Hirn schaltet sich gerade aus und flashed mich in eine Hochzeitsvision. Muss genetisch sein.


  Dann greift er nach meiner linken Hand und steckt ihn an meinen Ringfinger. Er ist etwas klein, aber passt soweit.


  Jubelschreie brechen aus, gefolgt von Sprechchören, die mich aus meinem Bewusstseinsstadium reißen. Ich schüttle verwirrt den Kopf. Du bist so ein Weibchen Charlize. Ist das zu fassen.


  „Un basier, un basier.“ Gut, dass Damian nicht verstehen kann, dass das Kuss heißt. Jetzt deuten sie es noch mit Luftküssen an und Damian sieht mir tief in die Augen (Start Urfilm).


  Okay, ich kneife und drehe mich verlegen weg. Das ist noch zu früh, ich bin noch sauer auf ihn und das sind mir hier bedeutend zu viele Schaulustige.


  Ein enttäuschtes „OOOHhhhh“ hallt durch die Reihen. Ja schon gut, zieht Leine, hier gibt’s nichts mehr zu sehen.


  Luc küsst meine Hand. „Der Ring hat eine ehrwürdige Trägerin gefunden.“ Damian tuschelt gerade mit Philippe. Er sieht herausgefordert zu mir auf und neigt den Kopf anerkennend.


  Ein paar Frauen gratulieren mir und bestaunen den Ring, als wir nach ein paar Minuten weitergehen und den Rest des Louvre ansehen.


  Also ich muss sagen, mir gefällts hier. Ich kann mein nun vorherrschendes Dauergrinsen nicht verbergen und zurück im Auto schwärmt Philippe immer noch von dem, was da drin los war.


  Wir fahren gefühlte zwei Minuten und halten vor dem Four Seasons Hotel. Okay, das ist sicher teuer, so nahe am Louvre.


  Wir betreten die Eingangshalle und ich bin überwältigt von weißen Säulen und spiegelglattem Marmorboden. Das ist kein Hotel, das ist ein Schloss.


  Damian nimmt meine Hand und wir fahren in die 3. Etage.


  Er braucht nicht mal zur Rezeption, Philippe hat ihm die Karte fürs Zimmer bereits im Wagen gegeben.


  Ich korrigiere: das Zimmer ist kein Zimmer, das ist eine Luxussuite. An den Wänden sind blau-weiße Tapeten und die Einrichtung ist vom aller Feinsten.


  Damian scheint unbeeindruckt und zieht sein Jackett aus, als wäre er gerade in eine Studentenbude gezogen.


  Ich starre aus dem Fenster und blicke in einen Marmor-Innenhof. Das ist der absolute Wahnsinn.


  Ich sehe ihm zu, wie er gerade den Kleiderschrank öffnet. Anscheinend hat jemand schon für ihn ausgepackt. Er bemerkt meine Blicke.


  „Stimmt etwas nicht, Charlie? Wenn dir die Suite nicht gefällt, können wir auch eine andere nehmen.“ Hast du sie noch alle?


  „Das Zimmer ist größer als meine Wohnung, also ich weiß ja nicht was du so gewöhnt bist, aber das ist grad etwas viel für mich. Ich glaub, ich verlier mich hier drin.“


  Er sieht sich um. „Ich wohne immer in der Präsidentensuite.“ Na wenn das so ist.


  „Okay, also ich such mal das Badezimmer, sollte ich vor Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sein, kannst du mich ja suchen kommen.“ Er lächelt gekünstelt.


  „Das Bad ist dort drüben.“ Das sollte ein Scherz sein.


  Ich folge seiner angezeigten Richtung und betrete einen Raum, in dem eine riesige freistehende in Marmor eingefasste Wanne steht und die gesamten Möbel sind mit goldenem Stuck verziert. Greif hier drin lieber nichts an Charlie, du kannst nichts davon bezahlen, wenn es kaputt geht.


  Als ich meine Hände gewaschen habe, erkunde ich die Suite weiter und finde das Schlafzimmer. Da steht ein Riesenbett. Okay, ich leg mich da sicher nicht mit Damian gemeinsam rein.


  „In dem Schrank da drüben sind deine Sachen.“ Damian steht plötzlich hinter mir und ich erschrecke. Musst du dich so anschleichen.


  Neugierig öffne ich den Schrank und erkenne Designerklamotten und Reizwäsche. Mit hochrotem Schädel fische ich einen seidenen Morgenmantel heraus und schließe das Tor nach Narnia wieder.


  „Ich bin dann mal unter der Dusche“, informiere ich ihn.


  „Ja, ich auch.“ Warte mal, ich habs zuerst gesagt. Glaub nicht, ich stell mich mit dir da rein. Mein Blick bringt ihn zum Lachen.


  „Die Suite hat zwei Badezimmer, oder drei – wer weiß das schon genau.“ Ach so. Überlegenen Blickes schreite ich davon und betrete erneut das Bad. Die Regenwasserdusche ist größer als der Flur in meiner Wohnung und ein Reigen an zwanzig verschiedenen Lotionen und Körperölen steht zur Auswahl.


  Als ich fertig bin, hülle ich mich in den extrem seidenweichen Morgenmantel und gehe zurück ins Schlafzimmer.


  Damian steht vor dem Bett mit nichts als nur einem Handtuch um die Hüften.


  Das macht er absichtlich, er will mich mit seiner Schönheit in die Höhle des Löwen locken. Okay, es funktioniert. Boah, er sieht so heiß aus. Sein Body ist so vollkommen, dass ich kaum die Augen von ihm lassen kann.


  Sein Oberkörper ist muskulös und er hat ein Sixpack. Seine Haut sieht seidig weich aus und ich hab das latent vorherrschende Bedürfnis ihn zu berühren. Er sieht zu mir auf und mustert mich eindringlich (Start Urfilm). Ich glaub ihm geht’s grad genauso.


  Mein Atem geht schwer und ich muss mich zurückhalten, um nicht zu ihm zu stürmen und ihm das Handtuch von den Lenden zu zerren.


  Es klopft an der Tür und ich werde aus meinem Tagtraum gerissen, wo wir uns gerade auf dem Bett wälzen. Damian macht auf.


  Du bist stark, du bist immun, das sind nur die Hormone oder Paris, oder beides.


  Da steht ein junger Schalträger, der etwas überrumpelt ist von Damians Anblick.


  „Monsieur Anderrsson, meine Name ischt Pierre, sie atten nac einem Visagisten verlaangt. Aaah, isch kann ire Aut stralen lasen.“ Was? Ein Gesichtstapezierer? Also wenn der nicht schwul ist, weiß ich auch nicht mehr.


  „Nicht für mich, für die Dame, die dort steht“, klärt ihn Damian auf. Was für mich? Tja, danke, sag mir doch noch offener, dass du mein Aussehen scheiße findest.


  Ich stemme die Hände in die Hüften. „Gefalle ich dir nicht Damian?“ Ein Hoch auf schnippische Kommentare.


  Er kommt näher und flüstert: „Sagen wir mal so, wenn der Typ nicht aufgekreuzt wäre, hätte ich dich auf dem Bett dort augenblicklich ….“ „Ahhh, Madame, Sie sind wunderübsch. Ic muus nicts maken“ fällt er Damian ins Wort und ich bin froh darüber, denn mein Unterbauch hat sich bei seinem Blick gerade zusammengekrampft.


  Pierre nimmt meine Hand. „Welce Farb haat ir Kleid?“ Welches Kleid?


  „Weiß und schwarz. Es hängt in dem Kleidersack dort drüben“, antwortet Damian.


  Okay, er ist nun eindeutig als schwul identifiziert, denn er stapft mit übertriebenen Hüftbewegungen durch das Zimmer und öffnet den Reißverschluss.


  „AAAhhahhahah … J'ai une vision – Ic abe eine Vision.“ Mist, ich kann nichts sehen. Pierre läuft überdreht schreiend zu mir rüber und ich zucke zusammen, als er mich umarmt.


  „Damian, könnte ich dich kurz sprechen“ fordere ich eindringlich, als Pierres Griff mich frei gibt und ich zu ihm rüber gehe.


  „Lass mich bloß nicht mit dem allein.“


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Wieso?“


  Ich sehe zu Pierre rüber, der sich gerade mit zusammengekniffenen Augen an beide Schläfen fasst und summt.


  „Er macht mir Angst.“ Damian lacht laut auf und Pierre zieht mich an meinem Arm ins Bad. Nein, bitte ich will nicht. Ich strecke die Hand nach Damian aus, doch er scheint nichts gegen diese Entführung tun zu wollen.


  Wieder werden meine Haare gebändigt und mir wird müffelnder Kleister ins Gesicht geschmiert.


  Als Pierre fertig ist, holt er das Kleid und ein Traum in Weiß, der vollkommen mit schwarzer Spitze überzogen ist, offenbart sich.


  Ich bin derart überwältigt von solch einem schönen Kleid, dass ich mit offenem Mund dasitze und es anstarre. Dazu gibt es die passende Unterwäsche und ich erröte kurz, als ich sehe, dass es eine schwarze Korsage mit passendem Slip und Strümpfen ist. Gehen wir etwa auf einen Ball?


  Pierre hilft mir beim Anziehen und mit einem „Et voilà“ führt er mich zum Spiegel und da steht eine Unbekannte, die mich mit offenem Mund anstarrt.


  Das Kleid ist so toll, es passt mir wie eine zweite Haut. Meine Augen sind in Schwarz und Weiß geschminkt und ich hab knallrote Lippen.


  „Ir Man wirrd kaum die Augeen von inen lassen konnen.“ Tja, nur dass er nicht mein Mann ist und mich den ganzen Abend lang umgarnen wird. Pierre führt mich zurück ins Schlafzimmer.


  Da steht Damian mit einem Anzugträger am Tisch und diskutiert.


  Er hat einen klassischen schwarzen Anzug an und sieht anbetungswürdig aus. Arbeitet der jetzt oder was? Ich dachte, er hätte frei.


  Die Zwei erspähen mich und starren mich mit offenen Mündern an. Der Anzugträger hat gerade etwas fallen lassen. Hey, sagt irgendetwas, nur anstarren ist gemein. Jetzt bin ich verunsichert.


  „Das geht doch klar, ich meine das Kleid, ich …“, stammle ich verlegen.


  Damian blinzelt und räuspert sich. „Ja, ähm, du siehst“ er überlegt „atemberaubend aus.“ Ha, der sonst so coole Damian scheint etwas nervös zu sein, denn er lockert seine Krawatte.


  „Danke, Damian.“


  Der Anzugträger meldet sich zu Wort. „Madame, Sie sind wunderhübsch, keines der Schmuckstücke wird Ihrer Schönheit gerecht.“ Schleimer. Er scheint kein Franzose zu sein, eher Amerikaner. Welche Schmuckstücke?


  Damian kommt auf mich zu und stellt sich hinter mich.


  Etwas Kaltes wird um meinen Hals gelegt – ah eine Kette. Er hat mir doch keinen Schmuck gekauft. Auf den Päckchen am Tisch steht Cartier. Den kann er gleich wieder mitnehmen, das Teil kostet wahrscheinlich ein mittleres Vermögen.


  „Damian …“ Was sag ich nur, ich will ihn nicht vor dem Anzugträger bloßstellen, der mir gerade einen Spiegel vor die Nase hält.


  Es ist eine zarte Kette aus Rotgold, die aus lauter in kleinen Ringen eingefassten Diamanten besteht. Die Einfassung ist ineinander verschlungen und sie ist traumhaft schön.


  Bevor ich einen Pieps sagen kann, wird mir noch ein dazu passendes Armband umgehängt.


  „Ah, Sie sind perfekt“, tönt es vom Anzugträger. So jetzt reichts.


  „Damian, kann ich dich kurz sprechen?“ und ich füge ein „Unter vier Augen“ hinzu, als mich beide wieder anstarren.


  Ich glaube, er hatte damit gerechnet, denn er sieht nicht überrascht aus. Der Anzugträger verlässt den Raum und wir sind allein.


  „Bevor du etwas sagst, der Schmuck ist eine Leihgabe Charlie.“ Puh, ich dachte schon, er hätte ihn gekauft.


  „Ich kann ihn nicht tragen Damian.“


  „Wieso nicht?“ Hey, hast du sie noch alle? Da muss ich ja aufpassen, dass mir die Diebe nicht in jeder dunklen Ecke auflauern.


  „Weil mir nicht wohl dabei ist, das … das bin nicht ich.“


  „Ich möchte es aber gerne.“ Seine Stimme wirkt bestimmt. „Er passt zu deinem Ring.“


  Maaaannn, trag ich ihn halt. „Okay, aber wenn ich in einem Kofferraum ende, zahlst du das Lösegeld.“


  Er lacht laut. „Das wird nicht passieren, denn jeder, der dich berühren will, muss zuerst an mir vorbei.“ Er küsst meine Hand mit eindringlichem Blick. Uuhh, da haben die mit den Handfeuerwaffen aber sicher Angst.


  Wieso hab ich das Gefühl, dass von ihm an diesem Abend eine größere Gefahr ausgeht. Die Gefahr schwach zu werden und sich Damian ganz hinzugeben.


  Bevor wir die Suite verlassen, legt mir Damian eine schwarze durchsichtige Seidenstola über die Schultern und wir fahren mit dem Lift in die Lobby. Pierre hatte Recht, er kann kaum die Augen von mir lassen, was mich etwas nervös macht.


  Unser Wagen ist noch nicht da und Damian macht grad den Rezeptionisten fertig.


  Mir ist langweilig und ich erspähe etwas in einem Nebenbereich der Lobby.


  Das ist doch nicht … das kann nicht sein … tatsächlich, da steht ein Flügel mitten im Raum auf einem Podest und es ist ein echter Bösendorfer. Ich seufze – einmal auf einem Bösendorfer spielen, das wär was.


  Ich sehe zu Damian, der gerade noch beschäftigt zu sein scheint. Der Anblick hat etwas Magisches und ich werde von seiner Gravitation angezogen.


  Ich schreite voran und betrete das Podest. Meine Hand streicht über das Klavier. Er ist so wunderschön, ich will hören wie es klingt.


  Ehrfürchtig nehme ich auf dem Klavierhocker Platz. Mit geschlossenen Augen berühre ich die Tasten.


  Es ist eine Ehre auf solch einem Klavier spielen zu dürfen und ich zögere kurz. Eigentlich bin ich nicht gut genug, um würdig zu sein, doch ich kann nicht anders. Eine solche Gelegenheit bietet sich nur einmal im Leben – zumindest in meinem.


  Ich beginne zu spielen und die Töne erklingen so unglaublich schön, dass mir Tränen in die Augen steigen.


  Es ist mein Lieblingswerk, doch ich hab das Gefühl, es heute zum ersten Mal zu hören. Zeit und Raum sind nonexistent und ich gebe mich ganz der Musik hin.


  Meine Finger spielen die Melodie wie von selbst.


  Da sind nur reinste Harmonie und Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit. Die letzten Töne hallen von dem Instrument und ich bin wie gefangen. Von weiter Ferne ertönt Klatschen, doch ich kann mich nicht lösen.


  Wie lange ich in diesem Bewusstseinsstadium bin, weiß ich nicht, doch ich spüre einen Körper, der sich neben mich ans Klavier setzt.


  Es ist Damian.


  „Du spielst unglaublich gut und jetzt sag nicht, du hast da so einen Kurs besucht, das kauf ich dir nämlich nicht ab.“ Ich lächle.


  Tränen laufen mir wieder über die Wangen und ich lege meinen Kopf an seine Schulter.


  „Hey, was ist denn los?“ Seine Stimme ist sanft und er streicht mir über den Rücken.


  „Da war dieses Zimmer, als ich klein war. Darin stand ein altes Klavier. Ein paar Tasten fehlten und es kamen nur leise verstimmte Töne heraus. Doch ich habe gespielt und mir vorgestellt, ich sitze in einem riesigen Konzertsaal und alle hören nur mir zu. Ich hab alles nachgespielt, was ich irgendwie aufgeschnappt habe und es mir selbst beigebracht.“


  „Hm, du überrascht mich immer wieder Charlie. Was hast du da gespielt?“


  „Franz Liszts Transkription von Beethovens Symphonie Nummer 9.“


  „Das Stück ist wundervoll, genauso wie die Pianistin.“ Ich hebe meinen Kopf und sehe ihn an.


  „Konntest du es hören? Diese Vollkommenheit der Töne, die nur durch so einen Flügel offenbart wird?“ Ich lächle.


  „Ich hätte nie gedacht, einmal auf einem Bösendorfer spielen zu können. Danke Damian für dieses Geschenk.“


  Er streicht mir die Tränen aus dem Gesicht.


  „Hätte ich gewusst, dass dies dein Wunsch ist, hätte ich ihn dir früher erfüllen können.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich habe einen zu Hause stehen.“ Ja, das war ja wieder mal so klar. Ich schüttle den Kopf.


  „Komm, lass uns gehen.“ Damian erhebt sich und streckt mir die Hand entgegen. Ich ergreife sie und er geleitet mich zurück in den Rezeptionsbereich. Da steht Philippe und grinst bis über beide Ohren.


  Als wir durch die Halle gehen, klatschen die Leute, die mich anscheinend spielen gehört haben und ich werde rot. Bloß schnell raus hier.


  Unser Wagen steht draußen und wir steigen ein.


  „Wo fahren wir hin?“ Wieder meine obligatorische Frage.


  „Dort, wo ich dich einst tanzen sah“ und er küsst meine Hand. In die Oper? Wow. Das erklärt unseren Aufzug.


  „Tanzen Sie auch Ballett, Madame?“ Pierre meldet sich zu Wort. Wir gehen in ein Ballett?


  Ich sehe Damian an. „Ich bin nicht besonders gut.“


  Damian dreht den Kopf zur Seite und da ist wieder dieses Verlangen in seinen Augen.


  „Da muss ich widersprechen“ und die Erinnerung an unsere Begegnung auf der Bühne schießt mir wieder durch den Kopf.


  Der Wagen stoppt und ich bin irgendwie froh, dass wir da sind und ich mich von seinem Blick lösen kann. Verdammt, er ist echt gut, meine Fassade bröckelt.


  Das imperiale Gebäude ist herrlich und wir sitzen in unserer eigenen Loge mit einem tollen Blick auf die Bühne. Ich will gar nicht wissen, wie viel der Spaß gekostet hat.


  Die Aufführung beginnt und es ist ein Mix aus Solo und Paarstücken, die so wundervoll getanzt sind, dass ich mir fest vornehme, ab sofort dreimal die Woche zum Training zu gehen. Von solch einer Perfektion bin ich aber so was von meilenweit entfernt.


  Jedes Mal, wenn ich einen verstohlenen Blick auf Damian wage, sieht er mich an, was den Verdacht erhärten lässt, dass er sich langweilt und lieber mich ansieht als die Ballettdarbietung. Ganz schön nett von ihm trotzdem mit mir hierherzukommen.


  Das letzte Stück ist zu Ende und die Tänzer verbeugen sich vor der klatschenden Menge.


  Ich stehe auf, denn ich bin so begeistert von dieser Vorstellung, die mir eine Träne über die Wange laufen lässt. Okay, irgendwie bin ich heute nahe am Wasser gebaut. Reiß dich zusammen Charlie.


  „Hat dir das Ballett gefallen?“ Mein Begleiter sieht mich neugierig an.


  „Mehr als das Damian und dir?“


  „Ich bevorzuge es dich tanzen zu sehen.“ Ooookkayy.


  Wir steigen wieder in den Wagen und Philippe bringt uns in ein Restaurant. Es ist einer von diesen Nobelschuppen, wo sie dir den Stuhl unter den Po schieben. Prima. Können wir nicht Pommes essen gehen oder so?


  Unseren Tisch bedienen gleich drei Kellner gleichzeitig. Okay, ich gebs zu, ich fühle mich etwas unwohl. Als ich von einem knallenden Champagnerkorken aufgeschreckt werde, fragt mich Damian: „Hast du etwas auf dem Herzen Charlie?“ Na toll, ich kann echt nichts verbergen.


  Mein Blick schweift nach beiden Seiten. „Ich fühl mich so beobachtet.“ Erneut löse ich ein herzhaftes Lachen bei ihm aus.


  „Jede andere Frau wäre erfreut, von drei Männern gleichzeitig bedient zu werden.“ Was soll das denn heißen.


  „Ich bin aber nicht wie jede andere Frau Damian.“


  Sein Blick wird wieder fordernd. „Ich weiß … das macht dich so begehrenswert.“ Er trinkt aus seinem Glas Champagner und ich bin gerade überwältigt von diesem Satz und verschlucke mich hustend.


  Der Ober reicht mir eine Karte und ich schnappe sie räuspernd.


  Also das Essen ist exotisch, um es milde auszudrücken und ich hab keine Ahnung, was ich nehmen soll.


  Damian scheint nach der Übersetzung zu blättern.


  „Wenn du willst, helfe ich dir mit der Übersetzung“, schlage ich vor.


  „Nein danke.“ Okay, ist der Herr wohl zu fein, um Hilfe anzunehmen.


  „Vous avez choisi, Madame?“ Ja, also ich habe gewählt. Die Entenbrust klingt toll.


  „Oui. Je prends la soupe comme entrée et un magret de canard sauce à l'orange avec des pommes de terre sautées.“


  „Quel cuisson pour le magret, Madame?“


  „À point.“ Natürlich medium.


  „Vous avez choisi un dessert?“


  „Un sorbet au citron.“


  Damian sieht mich verwirrt an und bestellt ebenfalls. „Ich nehme das Escargots.“ Iiihhh.


  „Stopp.“ Beide starren mich verwirrt an.


  Ich signalisiere dem Kellner mit einem „Un moment s'il vous plaît“, dass wir noch nicht bereit sind zu bestellen und er nickt und verschwindet.


  „Wenn du das bestellst, setz ich mich an einen anderen Tisch.“


  „Wieso, magst du kein Fleisch?“ Okay, alles klar.


  Ich winke dem Kellner. „Le Seigneur fait de même.“ Er nickt und verschwindet wieder.


  „Warte, ich hab noch nicht bestellt.“


  „Sei nicht sauer, aber ich hab mir erlaubt für dich zu bestellen.“


  „Das wär eigentlich die Aufgabe des Mannes.“ Okay, er ist sauer.


  „Du meinst den Mann, der gerade Weinbergschnecken bestellen wollte.“


  „Ich dachte das wär das Steak.“ Es scheint ihm etwas unangenehm zu sein.


  „Du kannst ja den Wein bestellen, dann ist deine Weltordnung wiederhergestellt.“ Es lebe der Sarkasmus.


  Er lächelt – okay er ist nicht mehr sauer. Das Essen ist toll und als wir fertig sind, beginnt eine Band zu spielen.


  „Möchtest du tanzen?“ Was ist denn das für eine Frage.


  Mit einem „Ja“ schnappe ich nach seiner Hand und wir gehen aufs Parkett.


  Okay, also im Gegensatz zu unserer Bestellaktion am Tisch, ist es nun klar, dass er führt.


  Er ist ein echt guter Tänzer und er riecht gut, was mich ganz verrückt macht. Ich kann seine starken Arme durch sein Jackett fühlen und ein ruhiger Tanz folgt. Damian zieht mich näher zu sich und mein Herz beginnt wie wild zu schlagen.


  An meinem Schulterblatt kann ich seine Hand spüren, die sanft über den Stoff meines Kleides streicht. In seinen stahlblauen Augen lodert Leidenschaft und ich habe Angst mich darin zu verlieren. Verräterische Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen macht sich breit. Hey, das nenn ich Meuterei des eigenen Körpers.


  „Weißt du eigentlich wie bildschön du bist Charlie?“


  „Nein.“ Hey, das ist nicht gelogen.


  „Und wieso starren dich dann alle Männer in dem Raum an, inklusive mir?“ Was? Quatsch.


  „Vielleicht gefällt ihnen das Kleid oder ich hab Sauce im Gesicht?“ Er lächelt und sein Blick wird wieder urfilmauslösend.


  Er kommt näher und ich weiß, dass er mich jetzt küssen wird … „Monsieur Anderson, es wird Zeit aufzubrechen.“ Da steht Philippe vor uns auf der Tanzfläche und wenn Blicke töten könnten, hätte Damian ihn jetzt sicher in den Boden gerammt.


  „Ja, begleite Miss Jones doch schon zum Wagen, ich komme gleich nach.“ Okay, wo fahren wir denn noch hin, es ist bald Mitternacht.


  Philippe hält mir seinen Arm hin. Ich hake mich ein und er geleitet mich zum Wagen.


  Er sieht mich an, als ob er mir etwas sagen wollte.


  „Madame, verzeihen Sie, aber ich kam nicht umher zu erkennen, wie entzückt Mister Anderson von Ihnen ist. Das bin ich ebenfalls, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben und ich muss zugeben ihn zu beneiden.“ Ich lächle, das hat er wirklich charmant gesagt.


  Hm, das wär der perfekte Zeitpunkt ihn auszuquetschen. „Von wie vielen Damen war Mister Anderson denn vor mir entzückt?“


  Er lacht laut. „Oh, ich weiß nicht, Sie sind die erste Frau an seiner Seite, mit der ich ihn in Paris sehe. Er war bisher nur geschäftlich hier.“


  Das heißt, ich bin die Erste, die er in die Stadt der Liebe entführt. Hm, mein Herz schlägt bei dem Gedanken schneller. Damian, könnte ihn aber auch bezahlt haben, damit er das sagt. Ach ist eigentlich egal, ist sowieso alles pure Spekulation.


  Wir sind bereits am Wagen angelangt und Philippe öffnet die Tür. Nach kurzer Zeit steigt Damian ein und wir fahren los.


  „Wo fahren wir hin?“ Schön langsam komme ich mir blöd vor, mich immer wieder zu wiederholen.


  „Eine Überraschung, also muss ich dir die Augen verbinden.“ Was? Ah, ich liebe Überraschungen.


  Er lächelt wieder bei meinem Gesichtsausdruck und zückt ein schwarzes Seidentuch. Das ist jetzt nicht dein Ernst. Ich zögere.


  „Vertrau mir.“ Damian greift nach meiner Hand und Hitze steigt in meinen Kopf.


  Ich nicke zustimmend und im nächsten Moment ist ein Sinnesorgan funktionsunfähig.


  Wir halten und Damian nimmt meine Hand, nachdem er meine Tür geöffnet hat.


  Ich kann absolut nichts sehen und bin verunsichert.


  Damian steht hinter mir und haucht mir ein: „Ich führe dich“ ins Ohr, das mir erneut Gänsehaut aufziehen lässt. Er hat das Gänsehaut-ins-Ohr-Flüstern voll drauf.


  Damian nimmt meine Hand und wir gehen vorwärts. Nach ein paar Metern hebt er mich in seine Arme.


  Da ich das nicht kommen „sah“, entweicht mir ein leiser Schrei.


  Da ist ein ächzendes Geräusch und wir scheinen uns nach oben zu bewegen. Ah, ein Aufzug. Okay, ich hab Angst und kralle mich in meinen Träger. Ich glaub, ich weiß schon wo wir sind, es muss der Eiffelturm sein. Okay, ich hab Schiss.


  Ein verängstigtes: „Du lässt mich doch nicht los, oder?“ kann ich mir nicht verkneifen.


  „Niemals“ flüstert er und seine Lippen berühren kurz meinen Hals, was meine Brustwarzen erhärtet. Der Mann macht mich noch wahnsinnig.


  Wir scheinen oben angekommen zu sein und ich spüre kühle Nachtluft auf meiner Haut.


  Damian stellt meine Füße auf den Boden, doch ich klammere mich an seinen Hals. Ich hab solche Angst runterzufallen.


  Im selben Augenblick löst er meine Augenbinde, doch ich kann die Augen nicht öffnen.


  „Mach die Augen auf Charlie.“ Nein. Ich sinke noch tiefer in seinen Nacken.


  „Jetzt wär ein guter Zeitpunkt dir zu sagen, dass ich Höhenangst habe.“ Ich atme schwer.


  „Oh,“ er ist etwas überrascht und ergänzt „keine Angst ich lass dich nicht los.“


  Seine Hände greifen nach meinen Handgelenken. Er löst mich sanft von sich und dreht mich, sodass er hinter mir steht.


  „Halt mich fest“ fordere ich und er greift mit einer Hand um meine Hüfte und hält mit der anderen meinen Arm fest. Ich halte mich krampfhaft an allem fest, was ich an ihm zu fassen kriege und kippe gleich um vor Hysterie.


  „Mach die Augen auf“ fordert er erneut. Mein Atem geht stoßweise und ich öffne langsam die Augen.


  Da liegt Paris bei Nacht zu unseren Füßen. Der Ausblick ist überwältigend schön und ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinschauen soll, auf den hell erleuchteten Sternenhimmel oder die tausend Lichter der Stadt.


  „Können wir jetzt wieder hier runter?“


  Er lacht. „Ich kann Sie wohl mit nichts beeindrucken, Miss Jones.“


  „Doch … ich bin beeindruckt … wirklich … es ist nur … wir sind 276 Meter zu hoch für meinen Geschmack.“


  „Also, wenn ich nur mit dir in die Lüfte steigen muss, damit du dich an mich kuschelst, will ich hier noch nicht so schnell runter.“ Haha, wie lustig.


  „War das auch Teil deiner Wette?“ Damian dreht mich an der Hüfte zu ihm um und ich muss wieder einen kurzen leisen Schrei loslassen. Sein Blick ist nachdenklich. Und das ist die Lektion: Wie zerstöre ich lehrbuchmäßig einen perfekten Moment. Super gemacht Charlie.


  „Die Wette bedeutet gar nichts, Charlie.“ Sein Ton ist leicht aggressiv.


  Ich schüttle den Kopf. „Die Wette bedeutet alles, Damian, denn damit steht und fällt mein Vertrauen zu dir.“


  Er fährt sich ungestüm durchs Haar. „Verdammt noch mal Charlie, ich bin in dich verliebt.“


  Was? Warte mal. Ich hatte kurz das Gefühl er hätte gesagt, er sei in mich verliebt. Damian. Verliebt. In mich. Er meint es ehrlich, ich sehs in seinen Augen. Darauf war ich nicht gefasst. In meinem Körper bricht gerade das blanke Chaos aus und das Aktions-/Reaktionsprinzip übernimmt Grundfunktionen.


  Reflexartig presse ich meine Lippen auf seine.


  Er hat das nicht kommen sehen, denn er zögert kurz. Dann stöhnt er leise, nimmt meinen Nacken in beide Hände und gibt sich ebenfalls dem Kuss vollkommen hin. Unterdrückte Begierde entlädt sich in diesem Moment wie ein Blitz.


  Kann der küssen, ich werd verrückt. Er liebkost meinen Nacken und ich stöhne vor Verlangen, als ich seine Erektion spüre. Oh nein, Phase 2 wurde soeben erreicht. Das muss aufhören. Das … ach du heilige Scheiße, ich will ihn.


  „Lass uns hier verschwinden.“ Ja, tu mit mir was du willst, ich kann mich nicht mehr gegen deinen Körper wehren. Der Lift bringt uns wieder zurück auf die Erdkruste und wir eilen zum Wagen.


  Philippe hat wieder sein Dauergrinsen aufgesetzt und Damian lässt die Trennwand hochfahren. Das Ding ist keine zwei Sekunden oben, da küsst er mich wieder so zärtlich, dass die Verlockung groß ist, ihm im Auto die Klamotten vom Leib zu reißen.


  „Ich will dich.“ Ja ich weiß, ich will dich auch.


  Am Hotel angekommen, fallen wir bereits im Lift übereinander her. Damian drückt mich an die Wand und küsst meinen Nacken.


  „Du weißt nicht, was es mir abverlangt hat, solange die Hände von dir zu lassen.“ Ich kanns mir vorstellen Damian.


  Die Karte schließt unsere Suite auf und er lehnt sich an die Zimmerwand und zieht mich zu sich, sodass er hinter mir steht. Das Zimmer ist in Halbdunkel gehüllt.


  Er streicht über meine Brüste und öffnet mein Kleid. Es fällt zu Boden und ich drehe mich zu ihm um.


  Sein Jackett fällt in weitem Bogen davon und ich ziehe ihn an seiner Krawatte zum Bett. „Ich hab mich so nach dir gesehnt, Charlie.“


  Als Antwort reiße ich ihm sein Hemd auf und stoße ihn aufs Bett. Das kam für ihn überraschend, denn er hat im Fall die Arme ausgestreckt, um sich irgendwo festzuhalten.


  Sein Blick ist voller Kampfeslust und er setzt sich auf.


  „Zieh dich aus.“ Seine Stimme ist verführerisch verlangend, doch ich lasse ihn noch schmoren.


  „Nicht so schnell Mister Anderson.“ Ich schüttle den Kopf und räkle mich sexy an der Stange des Himmelbettes.


  Sein Blick verrät mir, dass ihm das gefällt und ich ziehe ihm die Hose mitsamt der Boxershorts aus. Ach du Scheiße. Seine Männlichkeit pulsiert stark und ich werde bei dem Anblick noch feuchter. Okay, soviel zum Thema anatomische Vorzüge. So einen massiven Penis, hab ich noch nie zuvor gesehen. Er ist ziemlich breit und ich frage mich, ob ich ihn überhaupt aufnehmen kann.


  Die Strapse an meinen Beinen rolle ich mit einer quälenden Gemächlichkeit runter und Damians Brust hebt und senkt sich schnell. Dann setze ich mich auf seinen Schoß und öffne langsam den Reißverschluss meiner Korsage. Ich spüre sein hartes Glied zwischen meinen Beinen und stöhne vor Verlangen.


  Damian küsst meine Brüste und ich lasse mich tief in ein Hohlkreuz fallen.


  Er saugt an meinen Brustwarzen und ich atme schnell vor Ekstase. Dann greift er in meinen Nacken und zieht mich zu seinen Lippen.


  Ich stoße seinen Körper wieder aufs Bett und ziehe meinen Slip aus. Damian reißt eine Kondompackung auf, stülpt es über und ich setze mich auf ihn. Das Teil ist zum Zerreißen gespannt. Das schüchtert mich zugegebenermaßen etwas ein.


  Langsam lasse ich ihn in mich gleiten, was mich ziemlich weitet, aber nicht schmerzt und Damians lautes Stöhnen bringt mich fast schon zum Orgasmus.


  Meine Hüften kreisen um seine Mitte und ich spiele mit meinen Brüsten.


  Mit einem animalischen Laut greift er nach mir, zieht mich von sich und er hat nun die Kontrolle über mich.


  Er ist über mir und stößt tief in mich, was mir einen Schrei entlockt. „Charlie, du bist so eng.“ Ja ich weiß, keine Ahnung wieso.


  Seine tiefen rhythmischen Stöße lösen einen intensiven Orgasmus aus, der meinen ganzen Körper erbeben lässt. Damian küsst meinen Hals und stöhnt leise. Er spürt sicher die Muskelkontraktionen.


  Ich drücke ihn von mir und will ihn wieder reiten. Diesmal setze ich mich mit dem Rücken zu ihm auf ihn und beginne mich zu bewegen.


  Als er stöhnt, biege ich mich zu ihm zurück und er schlägt eine Hand um meine Unterbrust und massiert mit der anderen meine Brüste. Seine Hände umfassen meine Handgelenke und er presst sie in das Kissen über seinen Kopf.


  Ich drücke mein Becken von ihm ab und lasse es in langsamen Bewegungen wieder auf ihn fallen.


  Damian stöhnt rhythmisch zu dieser Bewegung und zeigt mir so, dass es ihm mehr als nur gefällt. Schön langsam wird er ungeduldig und übt mit seinem Becken Gegendruck aus, was mich laut stöhnen lässt.


  „Fester, nimm mich Damian.“ Wer hat das gesagt?


  Seine Bewegungen werden immer schneller und ich komme erneut intensiv und Damians Laute der Befriedigung und seine folgenden intensiven Stöße zeigen mir, dass auch er seine Erfüllung erlangt hat.


  Er zieht mich von sich und ist wieder über mir. Ein zärtlicher Kuss raubt mir erneut den Atem.


  „Du bist der Wahnsinn Charlie.“


  „Je suis à toi.“ Ich gehöre dir Damian.


  „Ich hab keine Ahnung was das heißt, doch es macht mich an, wenn du Französisch sprichst.“ „Okay, gut zu wissen.“


  Seine Lippen sind auf meinen und ich spüre, dass er wieder bereit für mich ist. Damian legt sich über mich und holt ein neues Kondom aus dem Nachttisch.


  Langsam dringt er in mich ein und küsst mich aufs Zärtlichste. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich an seine anatomischen Vorzüge zu gewöhnen. Seine Hände umfassen meine Handgelenke und halten sie über meinen Kopf in die Kissen. Ich schnappe nach Luft – er ist einfach so groß – ich halt das nicht aus.


  Sein Becken stößt langsam jedoch fest in mich und ich stöhne bei jeder intensiven Bewegung. Er weiß genau, was das in mir auslöst und genießt die Kontrolle, die er über mich hat. Ich genieße sie ebenfalls und komme schreiend zum nächsten Orgasmus. Wahnsinn!


  Seine Haut ist weich, ich streiche über seinen Rücken und küsse seinen Hals.


  Damian setzt sich auf und legt meine Beine auf seiner Schulter ab, während er vor mir kniet. Mit einem Griff an meine Hüften zieht er mich zu sich. Das ist so erregend, dass ich die Augen schließe.


  Ich lasse meine Beine in einen Querspagat fallen und öffne mich ihm so. Sein Stöhnen gefolgt von unglaublich tiefen Stößen lassen mich erneut zum Höhepunkt kommen. Der Mann ist der blanke Wahnsinn.


  Damian lässt mir Zeit und küsst meine Brüste.


  Einige Augenblicke später hebt er mich an seine Brust und drückt mich rhythmisch an sich. Seine Laute in meinem Nacken sind so anregend, dass wieder ein Prickeln meinen Körper durchzieht, gefolgt vom nächsten Gipfel der Lust. Wenig später drückt sich Damian mit tiefen Stößen fest an mich. Okay, also ich bin beeindruckt.


  „Hab ich dir wehgetan? Ich weiß, er ist ziemlich … groß und du bist so unglaublich eng, was mir übrigens großes Vergnügen bereitet hat.“


  „Sie sind wohl sehr von sich überzeugt Mister Anderson“, spotte ich.


  Sein Blick wird urfilmauslösend. „Ich würde sagen deine fünf Orgasmen sprechen für mich.“ Hallo? Zählt er etwa mit? Das lässt mich dann doch rot werden. Na warte.


  Völlig unbeeindruckt erwidere ich trocken: „Naja, ich hatte schon besseren Sex.“ Im nächsten Moment entweicht ihm jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Ha – erwischt. Ich lache.


  Er knallt mir das Kissen an die Birne und wir rangeln miteinander.


  Ich flüchte aus dem Bett und im Esszimmer erwischt er mich. Noch während ich mich gegen seine Umklammerung wehre, fühle ich bereits wieder seine Erregung. Der Mann ist eine Sexmaschine.


  „Sag mir, was du willst Damian.“


  „Ich will dich hiermit spüren und zwar auf dem Marmortisch da drüben.“ Das nenn ich mal eine Ansage.


  Herausgefordert kommt er auf mich zu und drängt mich zu besagtem Möbelstück. Das Gestein fühlt sich eiskalt auf meiner erhitzten Haut an. Himmlisch. Seine Zunge erkundet die meine und ich bekomme weiche Knie, als er mit seinem Finger in mich eindringt.


  „Sag mir, was du willst Charlie.“


  „Ich will von dir kosten.“ Das löst gerade seinen Urfilm aus und während er noch geflashed ist, wandere ich bereits in tiefere Gefilde und umschließe seinen Penis mit meinem Mund. Ein tiefer männlicher Laut der absoluten Erregung hallt durch das Zimmer und sauge ihn so fest ich nur kann. Meine Hände erkunden seinen knackigen Hintern und ich kralle mich fest an ihn. „Charlie, warte ich … aaaahhhh.“ Sein Samen schießt mir augenblicklich in den Mund und ich schlucke ihn gierig. Du gehörst mir du personifizierte Verlockung.


  Sein Atem geht stoßweise und ich betrachte ihn überlegen. Der Moment dauert nur kurz, denn er küsst mich bereits stürmisch.


  Mit den Worten „Jetzt bin ich an der Reihe“ hebt er mich auf den Marmortisch, spreizt meine Beine weit und sieht mir tief in die Augen. Dann beginnt er an meiner Knospe zu saugen, was mich aufschreien lässt. Immer wieder hält er inne und sieht mich fasziniert an. Dann beginnt er seine Qual erneut. „Du schmeckst unglaublich. Ich will mehr.“ Seine Zunge ist überall und ich zerspringe schreiend in tausend Stücke. Immer noch zitternd, zieht Damian etwas aus seiner Jackettasche und streift sich das nächste Kondom über.


  Ich hab das von vorhin noch nicht mal überwunden und er will bereits mehr. Ganz langsam dringt er in mich ein und ich lege die Arme um seinen Nacken, um nicht ohnmächtig zu werden. Ich halt das nicht aus – der Mann ist ein Gott.


  Wie in Zeitlupe bewegt er sich und aus dem abklingenden Orgasmus wird nun wieder ein tosender Sturm, der durch meinen Körper braust.


  „Damian … ich … aaaahhh.“ Immer, wenn ich kurz davor bin, verharrt er mit seiner Härte in mir, die mich zum Bersten ausfüllt und ich presse mich an ihn vor unbefriedigter Gier. Damian hält mich, sodass ich mich nicht mehr selbst bewegen kann und ich bin ihm vollkommen ausgeliefert. Mein Körper krampft sich zusammen, doch wieder flaut das Gefühl kurz davor ab.


  „Schhh … lass dich gehen.“ Ich werfe meinen Kopf hin und her, doch er mustert mich nur mit entrüstender Geduld und mit akribischer Beobachtung jeder meiner Regungen, bevor er sich wieder in Zeitlupentempo in mich drängt. Mein Atem geht stoßweise und er nimmt grob meine Arschbacken und verharrt erneut.


  „Sag mir, was du willst Charlie.“ Ärger steigt in mir auf – er weiß genau, was ich will.


  „Fick mich Damian.“ Ihm fällt gerade die Kinnlade runter, doch er lässt sich das nicht zweimal sagen und stößt dampfhammermäßig in mich. Ich bin wie benommen und kann nur bewegungslos verharren. In pulsierenden Wellen schwappen Orgasmen über mich herab.


  „Komm für mich Charlie.“ Ein bestialischer Laut von Damian bringt mich dann endgültig zum Zerbersten und ich schreie meine Befriedigung hinaus. Damian stöhnt ebenfalls laut.


  Darf ich vorstellen: Multipler Orgasmus – die Königsklasse. War ja klar, dass er so was beherrscht.


  Wie in Trance küsst er mich und ich werde hochgehoben. Ich bin absolut fertig. Zusammen fallen wir aufs Bett und ich schlafe schon ein bevor mein Kopf das Kissen erreicht hat.


  Jemand jagt mich durchs Haus und ich laufe durch die Gänge. Schritte kommen näher und ich verstecke mich in einem Spalt zwischen alten Möbeln. Man hat mich gefunden und ich werde durchs Haus gezerrt. Ich schreie und werde in ein Zimmer gesperrt. Da steht ein altes Klavier, dem einige Tasten fehlen.


  „Charlie, wach auf.“ Scheiße ein Traum.


  „Du hast geschrien.“ Damian ist über mich gebeugt und ich setze mich auf. Meine Hände sind schweißnass.


  „Ich wollte dich nicht wecken.“


  „Sieh mich an“, fordert er und ich tue was er sagt.


  Er küsst mich innig und zieht mich zurück zu sich, sodass mein Kopf auf seiner Brust ruht. Seine Hand streicht mir durchs Haar und ich atme seinen Duft tief in meine Lungen.


  Ich kann nicht mehr schlafen. Langsam löse ich mich von meinem Geliebten und stehe auf. Das nenn ich mal eine Nacht. Das war der beste Sex meines Lebens – ich werd verrückt.


  Die riesige Wanduhr zeigt auf sechs Uhr morgens. Die Dusche tut verdammt gut und ich sitze einige Minuten zusammengekauert am Boden und lasse das Wasser über meinen Körper laufen.


  Wieso hören diese verdammten Träume nicht auf? Ich fühle mich sonderbar. Die Nacht war unglaublich schön, doch Damians Worte wollen mir nicht aus dem Kopf gehen. Ich mag Frauen, die sich zieren, aber ich bin gewohnt das zu bekommen, was ich will, Charlize.


  Vielleicht hat er nur gesagt, dass er in mich verliebt ist, um zu bekommen was er will und nun, da er es hat, wird er sein Interesse verlieren. Vielleicht hätte ich mich ihm nicht hingeben sollen – vielleicht war das ein Fehler.


  Hey, du wolltest doch nicht mehr so viel grübeln Madame – weißt du das nicht mehr. Verlieb dich jetzt bloß nicht in ihn. Kopfschüttelnd verbanne ich die Gedanken aus meinem Kopf.


  Bevor ich das Bad verlasse, werfe ich eine meiner Tabletten ein, ich hab keine Lust noch mal so einen Anfall zu bekommen, bei dem ich keine Luft kriege – das war ziemlich beängstigend.


  Der Morgenmantel fühlt sich gut an auf meiner Haut und ich betrachte Damian wie er schläft. Er liegt auf dem Rücken und hat einen Arm über seinen Kopf gelegt. Seine Armmuskeln ziehen sich bei jeder kleinen Fingerbewegung zusammen. Das scheinen Männer gemein zu haben. Die Decke bedeckt ihn nur bis zur Hüfte und sein wunderschöner Körper hebt und senkt sich im Rhythmus seiner Atmung. Ein schlafender Gott, der mir diese Nacht die Unschuld geraubt hat – im metaphorischen Sinne versteht sich.


  Da ist eine kleine Terrasse und ich öffne die Türe und trete in die kühle Morgenluft. Die ersten Sonnenstrahlen liebkosen meinen Körper und ich schließe die Augen.


  Hände streichen meine Arme entlang und ich spüre Damian hinter mir.


  „Guten Morgen Schönheit.“ Der Stoff von meiner Schulter wird heruntergezogen und Küsse treten an seine Stelle.


  „Guten Morgen.“


  „Komm wieder ins Bett“, haucht er verführerisch in meinen Nacken.


  Ich lächle. „Um was zu tun?“


  Er öffnet das Band meines Morgenmantels und entblößt meine Brüste, die er massiert.


  Hinter mir spüre ich seine Lust und ich merke, dass er nackt ist. Seine Hand wandert in tiefere Gefilde und sein Streicheln lässt mich stöhnen. Meine Knie werden weich.


  Ich halt das nicht aus, nimm mich endlich. „Schlaf mit mir, Damian.“


  Ein leises Stöhnen gefolgt von starken Armen, die mich hochheben und mich zurück in die Suite tragen, steigern mein Verlangen nur noch mehr.


  Vor dem Bett lässt er mich runter und stellt sich wieder hinter mich. Mit Küssen streicht er den Stoff von meinen Schultern. Er hält inne.


  Ach du Scheiße – mein Rücken. „Charlie, was sind das für Narben?“ Ich drehe mich schlagartig um.


  „Das ist gar nichts, bitte hör nicht auf.“ Meine Hand streicht durch sein Haar und ich küsse ihn. Mein Kuss wird nicht erwidert und seine Hand ist auf meiner und hindert mich daran ihn weiter zu berühren. Okay. Die Abweisung tut weh.


  „Woher stammen die Narben Charlie?“ Jetzt sieht er auch genauer auf meine Handgelenke. Sein Blick ist ernst und Wut steigt in mir auf.


  „Du hast kein Recht mir diese Frage zu stellen Damian.“ Ich schnappe meinen Morgenmantel vom Boden und ziehe ihn über.


  Er tritt näher und will mich berühren. „Charlie, ….“ Ich halte ihn zurück.


  „Fass mich nicht an. Was ist los Damian, gefällt dir nicht mehr, was du siehst? Findest du meinen Anblick so abstoßend? Hättest du keine 100.000 Pfund bezahlt, hättest du davon gewusst? Hätte ich deinen Anwalt über diesen Makel informieren sollen?“


  Tränen schießen mir in die Augen und ich atme schwer. Okay, die Reaktion war jetzt vielleicht etwas zu übertrieben, aber hey, ich bin eine Frau, die gerade gekränkt ist, der Hang zur Übertreibung ist bei mir genetisch.


  „Charlie, ….“ Ich halt das nicht aus, ich muss hier raus und flüchte ins Badezimmer, das ich hinter mir abschließe.


  Ein Hämmern erklingt. „Charlie, mach sofort die Tür auf.“ Nein.


  „Geh weg!“


  Plötzlich krieg ich keine Luft mehr und mir wird schwindlig. Oh nein, ich hab doch grad eine Tablette genommen. Im nächsten Augenblick, gleite ich in die bittersüße Bewusstlosigkeit.


  Mein Schädel dröhnt und da sind Stimmen, die aus der Ferne kommen.


  „Charlie.“ Ja ich bin gleich da.


  Schwerfällig öffne ich die Augen. Da sind Damian, Philippe und ein Fremder mit Stethoskop – na toll ein Arzt.


  „Hey, wie geht’s dir?“ Damian streicht mir durchs Haar. Ich bin immer noch sauer, falls du das meinst.


  Ich will aufstehen.


  „Nicht so schnell, der Arzt sagt, du sollst dich ausruhen.“


  Ich setze mich auf und bin etwas verunsichert, denn dieser Hauch von Nichts, den ich da anhabe lässt so einiges im oberen Bereich durchblitzen.


  „Würden Sie uns einen Momont allein lasen?“ Das kam aus dem Mund des Arztes.


  Damian und Philippe verlassen das Zimmer und der Arzt, der ein älterer braunhaariger Herr ist, sieht mich an.


  „Madame, Ihr Man sagte mir, Sie ätten sich über etwas aufgeregt und sind bewustlos geworden.“ Ja das ist durchaus möglich. „Ic glaube das war eine Panikatake. Sie braucen jetzt Ruhe.“


  Ich nicke stoisch.


  „Diese Narbeen wurdeen nict rictig beandelt.“ Er greift nach meinen Handgelenken und ich ziehe sie ihm weg. Was du nicht sagst.


  „Woer aben Sie sie? “


  „D'une bête.“ Von einer Bestie. Mist, ich hab das gerade laut gesagt.


  Der Arzt sieht mich ernst an. Ich drehe den Kopf weg und er verlässt den Raum.


  Damian betritt wieder die Suite und ich fühle mich mies, weil ich ihn angeschrien habe.


  „Was hat der Arzt gesagt?“


  Ich ignoriere ihn.


  „Charlie, ich … also … scheiße ich wollt dir nicht wehtun. Du bist wunderschön, es gibt nichts, was daran etwas ändert. Was mich fertigmacht ist der Gedanke, dass dir jemand das angetan hat.“


  „Bitte sprich nicht mehr darüber. Versuch zu vergessen, was du gesehen hast.“


  Stille. „Wie du willst.“


  „Bringst du mich nach Hause?“


  „Natürlich.“ Wow, und so schnell hab ich ein perfektes Wochenende ruiniert. Toll gemacht Charlie, ganz toll. Ich weiß auch nicht, ich bin so durcheinander und verletzt.


  Wir fahren zum Flughafen und während der gesamten Flugzeit wechseln wir keine zehn Worte. Ich glaube, kurz war ich auch einmal eingeschlafen, denn im Nu sind wir wieder zurück und Damian bringt mich in meine Wohnung. Ich bedanke mich bei ihm für das Wochenende und er fährt in seiner Limousine davon.


  Ich hatte kurz das Gefühl, er wollte mir etwas sagen, aber er hat es nicht. Es würd mich nicht wundern, wenn er nie wieder mit mir spricht. Er hätte mich wahrscheinlich sowieso nach dem Wochenende entsorgt. Es tut trotzdem weh. Du blöde Ziege, musst dich ja in ihn verlieben. Ich verdränge die Gedanken, wie so viele Gedanken zuvor.


  Es ist niemand da und ein Zettel informiert mich mit folgenden Worten:


  Hallo Charlie, Ben und ich sind übers Wochenende aufs Land gefahren und sind Montag früh wieder zurück. – Louis –


  Eigentlich bin ich froh Ben nicht zu sehen, doch ich könnt jetzt meinen besten Freund gebrauchen.


  Ich bin so geschafft, dass ich mich gleich ins Bett lege und schlafe.


  Supergau


  Der Wecker klingelt und ich robbe aus meinem Bett. Ich schmeiße mich in mein dunkelgraues Kleid und quetsche mich in die total überfüllte Straßenbahn. Hm, gestern noch in Paris, heute wieder im Normalo-Alltag. Wie tief kann man fallen.


  Die Nacht mit Damian kommt mir wieder in den Sinn. Ich würd sagen, ich habs so was von vermasselt und mich wie eine absolute Irre aufgeführt. Naja nach den zwei Wochen bin ich eh reif für die Klapse.


  Im Labor angekommen, halte ich inne. Da sitzt Teddy mit einem Grinsen, das schon fast weh tut. Mein Blick schweift noch einmal zur Tür – hm ich bin im richtigen Raum.


  „Hey, Charlie – wunderschönen guten Morgen.“


  „Wer zum Teufel bist du und was hast du mit meinem Laborpartner gemacht?“ Ich hab ihn noch nie dauerhaft grinsen sehen.


  „Ich war mit Theresa aus.“ Huh, gratuliere.


  „Deshalb das Grinsen an deiner Backe – dich hats ja voll erwischt. Ich meine, es liegt mir fern dich zu erinnern, wer die ganze Sache erst eingefädelt hat.“


  „Okay, du hast was gut bei mir. Hey wie war dein Wochenende?“ Erinnerungen werden wach.


  „Hm Albert Einstein hat einmal gesagt: „Manche Männer bemühen sich lebenslang, das Wesen einer Frau zu verstehen. Andere befassen sich mit weniger schwierigen Dingen z. B. der Relativitätstheorie“. Das fasst mein Wochenende ziemlich gut zusammen.“


  „Hm, okay, ich hol mir nen Kaffee, soll ich dir einen mitbringen?“


  „Ja bitte Teddy.“ Und schon ist er zur Tür raus.


  Ich krame in meiner Post, die ich heute Morgen noch schnell aus dem Postkasten gefischt habe und da ist ein Umschlag, der mein Interesse weckt. Er ist von Magnus.


  Charlize, bitte seien Sie heute mein Gast in der Galerie. Ich veranstalte einen privaten Empfang für ausgewählte Freunde. 20:00.


  Okay, vielleicht will er mir persönlich sagen, dass er das Bild von mir in die Besenkammer gehängt hat. Ich weiß nicht, ich wollt heute mal einen „normalen“ Abend verbringen. Mit Chips beim Fernseher oder so.


  Mein Telefon läutet – es ist Damian. Ich hab schiss abzuheben. Er wird mich doch nicht am Telefon entsorgen.


  „Jones.“


  „Hallo Charlie, Damian hier.“ Okay, es muss raus, ich halts nicht aus.


  „Du sagst mir doch jetzt nicht am Telefon, dass du mich nicht mehr sehen willst?“


  „Was? Wieso sollte ich so was tun?“


  „Naja, ich hab dir ziemlich viele Dinge an den Kopf geknallt und ich könnt verstehen, wenn du mich nach dem Wochenende als total verrückt einstufst.“ Boah, ich hab echt verrückt gesagt.


  „Also das Wort verrückt hätte ich zwar nicht in den Mund genommen, aber es ist das, was ich an dir mag.“ Ooookkay.


  „War das jetzt ein Kompliment, ich bin nicht sicher?“


  Er lacht. „Ich will dich in die Galerie einladen, Magnus gibt einen privaten Empfang und da wir das letzte Mal nicht viel Zeit hatten seine Bilder zu sehen, dachte ich, wir gehen da gemeinsam hin.“ Okay, hoffentlich sagt ihm Magnus nichts von unserem Treffen.


  „Ich dachte, du magst keine langweiligen Ausstellungen.“


  „Ja, aber weißt du, es ist so, da ist diese Frau, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht und da ist dieser Idiot, der es voll vermasselt hat.“ Du hast alles richtig gemacht, ich hab überreagiert.


  „Du kannst sie mir ja dort vorstellen.“


  „Ich hol dich um acht ab. Ach Charlie, ….“


  „Ja?“


  „Nichts … bis später.“ Er hat aufgelegt. Vielleicht liegt ihm doch was an mir, ich meine, er hat bekommen, was er wollte. Sein Wagen ist gerettet und dennoch will er mich sehen.


  Okay, ich sollte jetzt definitiv an die Arbeit gehen.


  Der Tag vergeht wie im Flug und zu Hause angekommen finde ich erneut eine leere Wohnung vor. Wo sind die bloß? Ich dachte, die wären heute Morgen zurück. Hm, vielleicht haben sie das Wochenende ja verlängert. Louis hat außerdem meine neue Telefonnummer noch nicht, also kann er ja nicht mal Bescheid sagen.


  Ich ziehe das blaue Kleid an, das mir Louis für die Charity Gala gemacht hat und versuche irgendwie ein bisschen Schminke amateurmäßig in meinem Gesicht zu verteilen.


  Um acht Uhr klingelt es an meiner Tür und als ich aufmache, steht da Damian im obligaten schwarzen sexy Anzug.


  „Ich soll hier eine Verrückte abholen.“


  „Ja, das bin ich.“


  „Eine sehr hübsche Verrückte, wie ich sehe.“ Er küsst mich innig und Hitze steigt wieder in meinen Körper. Ich lehne mich mit der Stirn an seine Schulter um meine Gedanken zu sammeln. Er umarmt mich sanft. Erneut spielt sich so ein nonverbales Kommunikationsdings ab. Kurz habe ich das Gefühl, er überlegt doch hierzubleiben und mir die Kleider vom Leib zu reißen.


  Wir steigen in seinen Wagen und fahren zur Galerie. Da sind nur geschätzte vierzig Leute im Raum und Magnus winkt uns von Weitem zu.


  Bitte sag ihm nichts von uns Magnus.


  „Hallo Damian, alter Freund.“ Sie schütteln Hände.


  „Magnus, darf ich dir Doktor Charlize Jones vorstellen.“


  Als er vor mir steht, küsst er meine Hand. „Ah, Charlize, schön Sie wiederzusehen. Johann Wolfgang von Goethe sagte einst: „Schönheit ist ein gar willkommener Gast.“ Wow danke, das war aber nett.


  „Ihr kennt euch?“, bemerkt Damian überrascht.


  Bitte, bitte sag ihm nichts.


  „Ja, wir sind uns bei der Ausstellung begegnet. Du bist ein beneidenswerter Mann Damian. Darf ich dir Charlize einen Moment entführen? An deiner Stelle würde ich sie nicht loslassen, doch ich verspreche, du bekommst sie gleich zurück.“


  Damian nickt verwirrt.


  Magnus zieht mich an der Hand ein Stück außer Hörreichweite.


  „Charlize, da ist etwas, das ich Ihnen sagen muss.“ Ja, ich weiß du hast es verbrannt oder in irgendeinen Dachboden oder eine Rumpelkammer geräumt.


  „Nein, Magnus, bitte, Sie müssen nichts erklären. Ich verstehe das. Es macht mir nichts aus. Wie ich bereits sagte, Sie können mit dem Bild machen, was Sie wollen. Bitte denken Sie nicht mehr darüber nach.“ Mit diesen Worten entferne ich mich von ihm und gehe wieder zu Damian.


  „Du steckst voller Überraschungen Charlie. Was ist da noch, was ich wissen sollte?“ Ähm, wo fang ich da an.


  „Keine Ahnung, kommt drauf an wie viel du schon über mich weißt oder zu wissen glaubst.“


  In Damians Blick erspähe ich tiefe Begierde.


  „Komm, lass uns hier verschwinden, ich will dich ...“ Oh, là, là, Mister Anderson.


  Unser Tuscheln wird durch Magnus unterbrochen, der auf eine Sitzbank steigt und uns auffordert in den nächsten Raum zu gehen, dem wir auch alle nach und nach folge leisten. Alle außer Damian, der ziert sich ein bisschen.


  Im ganzen Raum steht nur ein verhülltes Bild und irgendwie passt die Größe exakt zu dem, was Magnus von mir gemacht hat. Aber nein, das hat er doch entsorgt, oder? Ich mein, er wird doch nicht … .


  „Ladies and Gentlemen, Freunde, danke, dass ihr heute meine geschätzten Gäste seid. Ich hasse langweilige Ansprachen, also möchte ich nur eine kurze Geschichte erzählen. Eine Geschichte von einer jungen Frau, die vor einem meiner Bilder saß. Ihr Blick ist von solch tiefgründiger Schönheit, ich war und bin darin gefangen.“ Ach du Scheiße, der redet doch nicht etwa von mir. Komisch, dass er gerade in dem Moment zu mir rüber sieht – sicher ein Zufall. Ganz sicher. Damian hat es mitbekommen und sieht mich ebenfalls verwirrt an.


  „Ich musste auf die Knie gehen, bis sie mir erlaubt hat sie zu porträtieren.“ Alle lachen. Mir vergeht gerade das Lachen und ich drehe den Kopf zu Damian. „Und ich gebe zu, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe es alleine für mich zu behalten, es niemandem zu zeigen.“ Ooookayyy – weil es so scheiße ist? „Doch ich habe mich entschlossen, es in die Hand eines Freundes zu geben, daher dieses kleine Fest.“ Ich verstecke mich tiefer in Damians Umarmung.


  „Was ist denn los?“


  „Ach du Scheiße.“


  „Charlie?“


  „Ich nenne es „Vollkommene Schönheit“. Er zieht den Stoff herunter und hervor trete ich, die mit nacktem narbenverzierten Rücken, über ihre Schulter blickt. Mein Kopf ist noch so wie der Kopf, der mich in seinem kleinen Atelier angestarrt hat, doch er hat eine Träne hinzugefügt, die mir über die Wange läuft.


  Damian fällt gerade die Kinnlade runter und ich verstecke mein Gesicht in seinem Nacken.


  Stille irritiert mich total. Oh nein, es gefällt den Leuten nicht, er hätte es verbrennen sollen.


  Dann bricht Jubel und Klatschen aus und auf meinem Kopf könnte man ein Spiegelei braten.


  Damian zieht mich aus dem Raum und sieht mir tief in die Augen.


  „Okay, also was hältst du von der Erklärung: Ich war jung und brauchte das Geld?“, rede ich mich raus.


  Damian bricht in schallendes Gelächter aus.


  „Sie sind die rätselhafteste Frau, die mir je begegnet ist Miss Jones. Es gelingt mir nicht, dich zu durchschauen, was eine komplett neue Erfahrung für mich ist.“ Okay, was bedeutet das? „Doch es gefällt mir“, ergänzt er und küsst mich sanft.


  „Warte hier einen Moment, ich bin gleich zurück“, informiert er mich.


  „Wo gehst du hin?“


  Er antwortet mit einer Selbstverständlichkeit: „Das Bild kaufen.“ Was? Untersteh dich.


  Ich halte ihn am Arm fest. „Das wirst du nicht.“


  „Und was wirst du tun, um mich davon abzuhalten?“ Scheiße – keine Ahnung.


  „Ich … ich … also ich ...“ Mir fällt nichts ein – mir, der Schlagfertigkeit in Person.


  Er überlegt kurz. „Darauf lasse ich es ankommen“ und verschwindet.


  Ich lächle. Wow, ich glaub ich bin glücklich. Ich meine, ich häng halbnackt in einer Galerie. Aber immerhin bin ich mit Damian hier und vielleicht ist da ja doch mehr zwischen uns.


  Plötzlich packt mich jemand von hinten und hält mir den Mund zu.


  „Hallo Charlie, ich sagte doch ich finde dich.“ Es ist Ben und ich schiebe totale Panik. Ich will mich wehren, doch ich kann mich nicht bewegen. Nach drei gequälten Atemzügen wird mein Körper schwer und Dunkelheit reißt mich in ihre Tiefen.


  Da ist ein stetes Tropfen und Kälte. Ich öffne die Augen.


  Die Verschwommenheit nimmt mit jedem Lidschlag ab und ich erkenne einen dunklen Keller. Scheiße schon wieder ein Traum – warte mal. Mir ist kalt.


  Das ist kein Traum. Meine Hände sind an Eisenketten gefesselt und hängen über meinem Kopf. Panisch zerre ich daran, doch sie lockern sich nicht. Mein Pulsschlag ist so stark, dass ich ihn in meinem Kopf hören kann. Ich glaub, ich bin schon mal hier gewesen.


  Eine Türe wird aufgeschlagen und Ben steht vor mir. „Ah, endlich, du bist wach.“


  „Hast du den Verstand verloren? Mach mich sofort los Ben.“


  Er lacht laut. „Es war gar nicht so leicht dich zu finden Leila.“ Was?


  „Woher kennst du diesen Namen?“


  „Du hast keine Ahnung wer ich bin, oder?“ Er grinst amüsiert.


  Aus seiner Tasche holt er eine Ampulle mit einer Spritze und zieht eine Flüssigkeit auf. Ich atme schwer. Was hat dieser Psycho vor?


  „Ben, du machst mir Angst.“


  „Gut.“ Er kommt näher und greift nach meinem Arm.


  „Was hast du mit Louis gemacht?“


  „Dem geht’s blendend. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm die Wahrheit gesagt habe. Er wird uns nicht mehr in die Quere kommen. Mit ein paar Kopfschmerzen wird er in einigen Stunden erwachen und sich furchtbare Vorwürfe machen, dir nicht geglaubt zu haben.“ Er lacht amüsiert.


  Ich schreie und will mich wehren, doch er drückt mich gegen die Mauer und die Eisenketten schneiden sich in meine Handgelenke. Ich spüre den Einstich in meine Vene und Tränen laufen mir über die Wangen.


  Seine Hand drückt meinen Hals zu, als mein Körper zu zittern beginnt und die Bilder vor meinen Augen verschwimmen.


  „Fühlst du dich nicht wohl Leila? Soll ich dich untersuchen? Vertrau mir, ich bin Arzt.“


  Der Raum beginnt sich in Wellen zu bewegen. „Nimm sofort deine … Hände weg du Psycho.“


  Sein Kopf kommt näher und als mir ein leiser Angstschrei entfährt, flüstert er mir ins Ohr: „Weißt du eigentlich wie wunderschön du bist, das warst du schon immer.“ Lass mich los du abartiger Irrer.


  Er presst seine Lippen auf meine und ich beiße ihn reflexartig. Ben weicht zurück und fährt sich mit der Hand an seine blutende Lippe.


  Sein Lachen ist so laut, dass es in meinen Ohren schmerzt und sein Gesicht beginnt unnatürliche Formen anzunehmen. Scheiße, was hat er mir da gegeben.


  Sein Schlag trifft mich direkt an meiner Schläfe und Bewusstlosigkeit breitet sich erneut aus.


  „Wach auf.“ Eine Ohrfeige lässt mich die Augen aufreißen.


  Ich liege im Gras und Ben hält mich im Arm. Blitzartig entreiße ich mich seinem Griff und stehe auf. Mir ist schwindlig und ich wanke. Da ist so ein Gefühl in mir, als wär ich betrunken.


  „Wo sind wir hier?“


  „Zu Hause.“ Ich drehe mich um und stehe vor dem Haus, das ich bis heute in meinen Träumen sehe. Ich muss mich anstrengen, um nicht umzukippen.


  „Wer bist du?“


  „Du bist noch schöner, wenn du Angst hast, weißt du das? Mein Vater hat das gewusst.“ Ich atme stoßweise. Nein, das ist nicht möglich.


  „Josef?“


  Sein Blick wird ernst.


  „Weißt du, ich wollte dich immer für mich allein haben. Doch er hat es verboten. Er hat dich sogar weggesperrt, wenn ich dich angesehen habe.“ Er schreit den letzten Satz so laut, dass ich vor Schreck aufschreie.


  Ich bin so verängstigt, ich kann mich nicht bewegen und er nutzt das um mich zu packen. „Tanz mit mir Leila.“ Josef drückt mich an sich und ich bin wie gelähmt. Er küsst meinen Hals und ich spüre seine Erektion, als er meinen Rücken entlangfährt.


  Voller Ekel schlage ich ihm mein Knie zwischen die Beine und laufe los.


  Ich flüchte in das angrenzende Waldstück. Seine Schreie hallen mir hinterher und ich falle immer wieder zu Boden, rapple mich auf und laufe weiter.


  Spitze Äste bohren sich in meine Haut und mein Atem geht so schnell, dass die Luft in meinen Lungen brennt.


  Alles dreht sich und ich falle auf den Waldboden. Mit letzter Kraft stehe ich auf und wanke vorwärts. Los komm schon Charlie, reiß dich zusammen.


  Seine Arme packen mich von hinten und ich schreie so laut, dass eine Schar Vögel aus dem Dickicht aufsteigt.


  Mit all meiner Kraft wehre ich mich, doch er ist zu stark und hält mich an meiner Mitte fest. Dann stößt er mich zu Boden, dass mir kurz die Luft weg bleibt. Mein Hinterkopf schlägt hart auf und ich spüre sein Gewicht auf mir.


  Mit meinen Händen schlage ich nach ihm und er drückt sie mit seinen in die feuchte Erde.


  „Hast du mir zugehört Leila? Ich werde dich finden, dich fesseln, dich jagen und dich ficken – immer wieder. Ich hab dich gerade gejagt. Was glaubst du kommt jetzt?“ Geh runter von mir Monstrum.


  „Wieso?“ Ich will Zeit schinden bevor er mich vergewaltigt.


  „Wieso? Wieso?“ Er schreit wieder inbrünstig, zieht mich gewaltsam an einem Arm hoch und stößt mich an einen Baum, dass meine Knie weich werden. Dann drückt er sich wieder an mich.


  „Weil du mir gehörst. Er wollte mir nicht sagen, wo sie dich hingebracht haben und dann haben sie ihn geholt. Sie haben dich mir weggenommen. Er ist tot Leila, er hat mir nicht gesagt wo ich dich finden kann.“ Tränen laufen mir übers Gesicht.


  Tiefgründiger Hass ist in seinen Augen erkennbar. „Kannst du dir vorstellen wie das ist, plötzlich ganz allein zu sein?“


  „Ja, Josef, ich weiß genau wie sich das anfühlt.“ Er streicht mir übers Haar.


  „Aber jetzt sind wir wieder zusammen Leila. Das ist unser Haus. Das hast du dir doch immer gewünscht. Du liebst mich doch.“ Er redet wie ein Schizophrener.


  Scheiße, der hat sie nicht mehr alle. Strategieänderung. „Ja, Josef.“ Tränen schießen mir in die Augen.


  Sein Blick wird eiskalt und er brüllt „Du lügst.“ Gewaltsam greift er nach meiner Hand und zerrt mich hinter sich her.


  „Lass mich los.“ Ich schlage ihm ins Gesicht als er sich umdreht und er gibt mein Handgelenk frei.


  Ohne nachzudenken sprinte ich los. Nach nur fünf Metern hat er mich eingeholt und schlägt mir ebenfalls ins Gesicht. Ich falle zu Boden und winde mich vor Schmerz.


  Mein Körper wird hochgehoben und mein Kopf lehnt an Josefs Schulter. Ich bin so fertig, ich kann mich nicht wehren.


  „Schhhh, ruh dich aus, ich bin hier.“ In meinem Kopf ist nur das Geräusch meines schnellen Atems und ich verliere erneut das Bewusstsein.


  „Leila, Süße wach auf.“ Ich reiße die Augen auf und mein Kopf schmerzt so stark, dass ich stöhne.


  „Es wird dir bald besser gehen. Ich kümmere mich um dich.“ Josef steht neben mir und hat nur seine Boxershorts an. In seiner Hand ist ein Skalpell.


  Panisch wälze ich mich vom Bett und stehe auf.


  „Komm mir nicht zu nahe.“


  „Sag, dass du mich willst Leila.“


  „Nein.“ Er kommt näher und hält das Skalpell an meinen Hals.


  „Sag, dass ich dich ficken soll.“


  „Nein.“ Er küsst meinen Hals und ich wimmere vor Angst.


  Mit einer Handbewegung reißt er mein Kleid bis zur Hüfte auf und drückt sich an mich, während er mich brutal küsst. Ich versuche ihn wegzudrücken, doch ich habe Angst er schneidet mir die Kehle durch.


  Er hält inne und sieht mich an. Tränen laufen über meine Wangen und er reißt mich von der Wand weg, lässt das Skalpell fallen und stößt mich aufs Bett. Ich habe solche Angst, ich kann mich nicht mal wehren.


  Sekunden später ist er über mir und drückt meine Hände mit einer Hand in die Matratze. Mit der anderen Hand fährt er über meine Brüste und reißt meinen BH runter.


  Er drängt sich zwischen meine Beine und zieht seine Boxershorts runter.


  Als er nach meinem Slip greift, schreie ich um mein Leben. „Ich hasse dich von tiefstem Herzen, genauso wie ich deinen Vater gehasst habe.“


  Er sieht mich bösartig an.


  Blitzschnell lässt er von mir ab, zieht seine Boxershorts hoch und packt meinen Arm so fest, dass er mich mit einem Ruck vom Bett reißt.


  Seine Hand zieht mich in die Höhe und er wirft mich aus dem Zimmer in den Flur. Meine Beine geben nach als ich an die Flurwand pralle und ich kauere auf dem Boden.


  „Da wir bereits in Erinnerungen schwelgen, wird es Zeit, dir zu zeigen, wer hier das Sagen hat Leila.“ Seine Hand streicht über meinen Rücken und ich werde durch den Flur gezerrt.


  „Mein Name ist Charlize“ hauche ich erschöpft. Ich kann nicht mehr, ich fühle mich als hätte mich ein Bus erfasst.


  Er packt mich brutal und drückt meine Handgelenke an meinen Rücken. Ich stolpere vor ihm die Stufen hinab und kann meine Augen fast nicht mehr offen halten.


  Ich bin so müde. Meine Hände werden an Seile gebunden, die von der Decke hängen und ich knie auf dem Holzboden in der großen Halle.


  Josef kniet hinter mir und flüstert mir ins Ohr. „Er hat mir nicht erlaubt dich zu berühren. Jedes Mal, wenn er dich geschlagen hat, habe ich mir vorgestellt, ich bin es, der es tut und es hat mich erregt. Er ist nicht hier Leila. Ich werde dich nun schlagen und dann ficken.“


  „Ich verabscheue dich Josef.“


  Er lacht. „Ich liebe dich Leila und du wirst mich auch lieben.“ Dann küsst er meinen Rücken.


  Die Dielen knarren und ich höre seine Schritte, die sich von mir entfernen. Mein Puls rast. Okay, Charlie du schaffst das, denk einfach an etwas Schönes.


  Der Peitschenschlag trifft mich so brutal, dass mein Schrei durchs Haus hallt. Schmerz durchzieht meinen ganzen Körper und Feuer entfacht meinen Rücken.


  Ein zweiter Hieb trifft mich so stark, dass mir der Atem stockt und meine Sinne sich langsam vernebeln. Ich spüre meinen Körper nicht mehr. Nach drei Atemzügen wird meine Wahrnehmung wieder klarer und Tränen tropfen auf den Boden unter mir.


  Ich kann nicht mehr, noch so einen Schlag ertrag ich nicht.


  Meine Augen sind geschlossen und ich spüre plötzlich einen Körper an meinem Rücken und Hände die mich umklammern. Nein, fass mich nicht an.


  Ein lautes männliches Stöhnen dringt von der Ferne in mein Ohr. Ich habe das Gefühl zu fallen, als meine Hände von den Seilen geschnitten werden. Ich spüre Tränen über meine Wangen laufen.


  ENDE – TEIL 1
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